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Eine umwerfende Resonanz brachte der Wettbewerb des Uni-
versitätsmarketings um den besten Aufdruck für eine TU-Tasse.
Mehr als 120 meist studentische Vorschläge gingen ein. Die nach
Jurymeinung witzigsten Ideen hatten Tilo Schreiber (Informatik)
mit CAPU DIEM,Henriette Picot (Jura) mit »(c)up TU date« und
Torsten Hermann (Hochschule für Bildende Künste) mit »Ich sa-

ge nichts ohne meinen Kaffee« (v.l.n.r.). Mittlerweile sind die Tas-
sen »gebrannt« und können für 2.50 EURO über den Studen-
tenrat, den Studentenwerksstand in der Neuen Mensa, die Info-
stelle im Rektorat, das Akademische Auslandsamt, das
Imma-Amt, die Zentrale Studienberatung und das Sachgebiet
Universitätsmarketing bezogen werden. Foto: UJ/Eckold

Neu:TU-Ideen fürs »Schälchen Heeßen«

Bereits über
1300 Absolventen
der TU Dresden befragt

Als erste Hochschule Sachsens kann die
Dresdner Universität potenzielle Studi-
enanfänger über die tatsächlichen Berufs-
aussichten mit einem TU-Abschluss in al-
len angebotenen Fächergruppen (außer
Medizin) informieren. Die Ergebnisse der
Befragung von über 1300 Ehemaligen zei-
gen, dass nicht nur Absolventen der Inge-
nieurwissenschaften, der Wirtschaftswis-
senschaften und der Naturwissenschaften
gute Berufsaussichten haben, sondern
auch Absolventen der Geistes- und Sozial-
wissenschaften. So fanden 9 von 10 Absol-
venten der Elektrotechnik auf Anhieb eine
reguläre Erwerbstätigkeit, mussten also
nicht »jobben« oder sich mit Honorar-
tätigkeiten durchschlagen. Bei den Wirt-
schaftswissenschaften sind direkt nach Stu-
dienabschluss 75 Prozent in regulärer
Erwerbstätigkeit, ein Jahr später 87 Prozent
und zwei Jahre später 97 Prozent. Bei den
Absolventen der Geistes- und Sozialwissen-
schaften haben zwar direkt nach Studien-
abschluss nur sehr wenige bereits eine re-
guläre Erwerbstätigkeit. Nach einem Jahr
sind es aber bereits zwei Drittel und nach
zwei Jahren drei Viertel. Ohne feste Anstel-
lung oder arbeitsuchend sind nach drei
Jahren kein einziger der Elektrotechniker
und der Wirtschaftswissenschaftler sowie

lediglich ein Zehntel der Geistes- und So-
zialwissenschaftler. Die durchschnittlichen
Einstiegsgehälter (Bruttomonatseinkom-
men) liegen bei der ersten Tätigkeit nach
Studienabschluss für die Ingenieur- und
Wirtschaftswissenschaften bei rund 2500
Euro. Für die Naturwissenschaften sowie
die Geistes- und Sozialwissenschaften ist
das Einstiegsgehalt deutlich geringer. Aller-
dings sagt der Durchschnitt nur relativ we-
nig aus über die tatsächliche Einkom-
mensverteilung, da die Höhe der Gehälter
sehr ungleich verteilt ist und ein relativ
hoher Anteil der Absolventen auch über-
durchschnittlich gut verdient. 

Die rückblickende Bewertung des Studi-
ums zeigt, dass das Studium an den einzel-
nen Fakultäten sehr unterschiedlich be-
wertet wird. Fast immer wird das Studium
jedoch im bundesweiten Vergleich als eher
überdurchschnittlich bewertet. Besonders
positiv wurden Aufbau und Struktur der
Studiengänge sowie Vertiefungsmöglich-
keiten bewertet. Überwiegend negative Ein-
schätzungen erhielten der Praxisbezug der
Lehre, aber auch die Vermittlung sozialer
Kompetenzen. Neben den kurz vorgestell-
ten Ergebnissen wurden in den Dresdner
Absolventenstudien auch Aspekte der beruf-
lichen Zufriedenheit, der Weiterbildung,
der beruflichen Anforderungen und sozia-
len Kompetenzen sowie zu erfolgreichen
Strategien der Stellensuche analysiert. Am
erfolgreichsten bei der Stellensuche waren
die TU-Absolventen mit Bewerbungen auf

Zeitungsinserate (19 bis 38 Prozent) und
der Nutzung von Kontakten während Prak-
tika/ Jobs im Studium (10 bis 30 Prozent),
gefolgt von Blind- bzw. Initiativbewerbun-
gen (10 bis 18 Prozent). Auch die Nutzung
persönlicher Beziehungen und Kontakte
(Eltern, Freunde, Verwandte etc.) war mit 5
bis 25 Prozent relativ erfolgreich. Die Er-
folgsaussichten, über das Arbeitsamt eine
Stelle zu finden, waren jedoch mit durch-
schnittlich 5 Prozent gering. Zwar fanden
von den Natur- und Geisteswissenschaft-
lern mit 12 bis 13 Prozent überdurch-
schnittlich viele auf diesem Weg eine An-
stellung. Von den Wirtschafts- und
Ingenieurwissenschaftlern waren es nur 2
bis 5 Prozent.

In tiefergehenden Analysen stellte sich
schließlich heraus, dass die Wichtigkeit so-
zialer Kompetenzen immer noch unter-
schätzt wird. So erzielen letztlich nicht un-
bedingt die Absolventen mit guten und
sehr guten Noten und kurzer Studiendauer
höchste Einkommen und berufliche Zu-
friedenheit. Oft war es wichtiger, dass sie
neben dem Studium Praktika und Aus-
landsaufenthalte absolvierten sowie in Ne-
benjobs tätig waren, die zur Praxisnähe
beitrugen. Wenn dann noch gute Englisch-
kenntnisse, EDV-Fertigkeiten, Organisati-
ons- und Verhandlungsgeschick, Team-
geist und fächerübergreifendes Denken
hinzukamen, hatten Absolventen ohne
Prädikatsexamen deutlich bessere Chan-
cen. René Krempkow

TU Dresden: Gute Berufsaussichten und meist
überdurchschnittliche Studienbedingungen

Die Körbe des beruflichen Erfolges hän-
gen häufig ziemlich hoch. Ein Studium an
der TU Dresden wirkt wie helfende
Hände – schier Unerreichbares wird da-
mit erreichbar. Cartoon:Archiv UJ

Broschüre zu
Wohnheimen
erschienen 
Nach der Sanierung aller drei Wohnheime
auf der St. Petersburger Straße, die Ende
2001 abgeschlossen wurde, hat das Studen-
tenwerk eine repräsentative Broschüre
»Studentenwohnheime St. Petersburger
Straße« in einer Auflage von 1000 Exem-
plaren herausgebracht.

Dokumentiert werden die Geschichte
der Wohnheime, der Zustand vor der Sa-
nierung, Fragen des Denkmalschutzes,
Prinzipien der Sanierung, der Studenten-
club »Aquarium« im Haus 21, Meinungen
der Bewohner und Presseartikel. 

Die Broschüre enthält viele Fotos, die
die Transparenz, Farbigkeit und moderne
Innen- und Außengestaltung der Häuser
zeigen.

Ein Großteil des Textes verfasste die Ar-
chitektengemeinschaft Ulf Zimmermann,
die für die gelungene Sanierung der Häu-
ser den Erlwein-Preis der Stadt Dresden
verliehen bekam.

Das Studentenwerk erhielt für dieses Sa-
nierungsprojekt den bundesweit ausge-
schriebenen Bauherrenpreis 2001.

Gestaltet wurde die Broschüre von
Volker Mahn, Student für Produktgestal-
tung an der HTW Dresden.

Heike Müller

Interessenten erhalten die Bro-
schüre kostenlos im Studenten-

werk, Fritz-Löffler-Straße 18, Zi. 523,
Tel. (03 51) 4 69 75 44/5 45.

�

SHS
1/74

Schaufuß
1/54

DKV
1/110

VDE-Preis vergeben
Zum achten Mal wurde der VDE-Preis des
Bezirksvereins Dresden an drei Jungmit-
glieder für deren hervorragende Diplomar-
beiten vergeben.

Preisträger sind Matthias Centner (Elek-
trotechnisches Institut der TUD), Jürgen
Fechti (Institut für Feinwerktechnik der
TUD) und Matthias Scheibler (Fachbereich
Elektro- und Informationstechnik der FHS
Zittau/Görlitz. mb/Pu.

Brückenbausymposium
Zum 12. Dresdner Brückenbausymposium,
das am 14. März im Hörsaalzentrum der
TUD stattfindet, lädt die Professur für Mas-
sivbau der TU Dresden ein.

Vorgestellt werden neben aktuellen Ten-
denzen des Brückenbaus vor allem einzel-
ne Projekte innerhalb der Bundesrepublik.
Die Brücke über den Plauenschen Grund,
der Bahrmühlenviadukt bei Chemnitz die
Eisenbahnüberführung im Felsental der
Weißeritz sowie Sicherheitsfragen stehen
im Vordergrund. mb
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Auch die besten
Mathematiklehrer
müssen sich ständig
auf dem Laufenden halten

Am 5. Februar fand – bereits zum 7. Mal –
das Dresdner Kolloquium zur Mathematik
und ihrer Didaktik statt, eine vom SMK un-
terstützte Fortbildungsveranstaltung für
Lehrerinnen und Lehrer an sächsischen
Gymnasien, beruflichen Schulen und Mit-
telschulen. Mit großem Interesse verfolgten
über 50 Teilnehmer, darunter auch etliche
Lehramtsstudenten, vier Einzelvorträge aus
verschiedenen Bereichen der Mathematik
und Mathematikdidaktik.

Die Referenten lieferten keine der der-
zeit leider verbreiteten »Schnellschüsse«
oder Patentrezepte als Reaktion auf die
PISA-Studie, sondern boten reiche Anre-
gungen zu einer nachhaltigen Verände-
rung und Verbesserung des Mathema-
tikunterrichts.

Dr. Manfred Schwier (TU Dresden, Pro-
fessur für Didaktik der Mathematik)

sprach über Paradoxien und ihre Bedeu-
tung für das Lehren und Lernen von Ma-
thematik. Ein Beispiel aus seinem Vortrag:
Um den Erdäquator werde ein fest anlie-
gender Draht gespannt, der anschließend
um 1 Meter verlängert wird. Nun hebt man
diesen Draht an einer Stelle so weit wie
möglich an. Welchen Abstand zur Erdober-
fläche erreicht man damit? – Professor
Harald Riede (Universität Koblenz-Landau,
Abt. Koblenz) sprach über »Kettenbrüche –
ein Porträt«. Über »Elementargeometri-
sche Konstruktionen einst und heute« refe-
rierte Professor Michael Toepell (Univer-
sität Leipzig). Professor Wilfried Herget
(Universität Halle-Wittenberg) schließlich
widmete sich dem Thema »TIMSS und Ta-
schenrechner, PISA und Computer – und
die etwas andere Aufgabe«.

Wie immer wurde ein Kolloquiumsheft
angeboten, das schnell vergriffen war. Die
Veranstaltung wurde von der Fachrichtung
Mathematik getragen und von der Profes-
sur für Didaktik der Mathematik organi-
siert. Und hätten Sie gedacht, dass man
den Draht um sage und schreibe 121,5 m
anheben kann? Prof. Stefan Deschauer

Bewährtes Erfolgsrezept
der Lehrerfortbildung

Die Mitglieder des
Aufsichtsrates des
Herz- und Kreislauf-
zentrums Dresden e.V.
beenden ihre Tätigkeit

Das Herz- und Kreislaufzentrum Dresden
hat seit dem 1. Januar 2002 einen neuen
Träger – die »SANA-Kliniken GmbH«. Mit
Unterstützung des gerichtlich eingesetzten
Notvorstandes habe der Insolvenzverwalter
»das Zentrum wieder auf solide wirtschaft-
liche Füße gestellt«, sagte der Aufsichts-
ratsvorsitzende des Herz- und
Kreislaufzentrums, der Sächsische Staats-
minister für Wissenschaft und Kunst, Pro-
fessor Dr. Hans Joachim Meyer, in einer
Sitzung des Aufsichtsrates. »Wir stehen
heute vor einer guten und gesicherten Zu-
kunft des Herzzentrums.« Auch die univer-
sitäre Anbindung, so Meyer, sei mit dem
neuen Träger gewährleistet. »Der ur-
sprüngliche Trägerverein besitzt kein Kran-
kenhaus mehr und kann seinen Vereins-
zweck nicht mehr erfüllen.« Da mit der

neuen Struktur des Herz- und Kreislauf-
zentrums die Funktion des Aufsichtsrates
obsolet geworden ist, waren dessen Mitglie-
der am Dienstag letztmals zusammenge-
kommen. Die Mitglieder des Aufsichtsrats,
die sich als Kontrollorgan der hoheitlichen
Aufgaben in Forschung und Lehre begrif-
fen hatten, nahmen den von Staatsminis-
ter Meyer vorgelegten Abschlussbericht zu-
stimmend zur Kenntnis und erklärten ihre
Tätigkeit und ihre Funktion für beendet.

»Der Aufsichtsrat hat fast sieben Jahre
die Tätigkeit des Herzzentrums begleitet
und ist jederzeit seiner Kontrollfunktion
nachgekommen«, so Meyer in seinem Ab-
schlussbericht. »Es ist das Verdienst des
Aufsichtsrates, dass die Machenschaften
des alten Vorstandes und seiner Geschäfts-
führung aufgedeckt wurden.« Besonderen
Dank richtete Professor Meyer an den Not-
vorstand und den Insolvenzverwalter für
deren »unermüdlichen Einsatz«. Sie hät-
ten »ihre Aufgaben stets mit hoher Kompe-
tenz und unter voller Wahrung der Interes-
sen des Krankenhauses und der dortigen
Mitarbeiter« wahrgenommen.

PI/SMWK

Auf soliden Wirtschaftsfüßen
»In der Schlaglochforschung sind wir bald die Nummer Eins«,
freut sich TU-Professor Achs-Bruch vom Institut für Straßenkra-
terologie. Auf der Mommsenstraße vorm Rektorat findet der
Forscher seit Jahren prächtige Löcher im Asphalt. »Hoffentlich

bleibt sich die Stadtverwaltung treu und ändert hier auch in den
nächsten Jahrzehnten nichts«, hofft Achs-Bruch, »sonst würde
die ergiebigste Schlaglochpopulation Deutschlands vernichtet
werden.« Das wäre doch schade,oder? keck / Foto:UJ/Eckold

Ergiebige Schlaglochpopulation gesichtet

Wer hat die beste
Idee für ein
TU-Maskottchen?
Das Dezernat Akademische Angelegenhei-
ten möchte jedem(r) Absolventen(in) nach
erfolgreichem Studienabschluss einen
Glücksbringer mit auf den Weg geben.

Das kleine Andenken sollte
• eine Beziehung zur TU Dresden erken-
nen lassen,
• einen positiven und interessanten Ein-
druck machen, 
• gern anzuschauen und in die Hand zu
nehmen sein.

Vorschläge bitte bis zum 15. Mai 2002
schriftlich an:

TU Dresden , Absolventenreferentin,
Kerstin Unger-Turek, Mommsenstr. 12,
01062 Dresden.

persönlich: Toepler-Bau, Zi. 223
per E-Mail: absolventen@mailbox.tu-

dresden.de
Für den Sieger winkt ein Preisgeld von

250 Euro !!!
Beteiligen können sich Studierende, Al-

umni und Mitarbeiter/-innen der TU Dres-
den. KUT

Den diesjährigen Promotionspreis der Goethe-Buchhandlung Dresden,Teubig
GmbH, erhielt Dr. Michael Rolshoven (M.), Juristische Fakultät, für seine Arbeit
»Beschränkungen des freien Dienstleistungsverkehrs i.S.v. Art. 49 Abs. 1 des EG-
Vertrages«. Den bereits zum dritten Mal an der Juristischen Fakultät vergebenen
Preis überreichten Geschäftsführer Michael Palmowske (l.) und TU-Rektor
Professor Achim Mehlhorn (r.). Foto: UJ/Eckold

Promotionspreis

1001 Märchen
2/135

Veranstaltungsreihe
»Agenda 21 im Dialog«
bei Infineon Technologies

Die Veranstaltungsreihe »Agenda 21 im
Dialog« wird in einer Gemeinschaftsinitia-
tive von Lokale Agenda 21 für Dresden e. V.
und Infineon Technologies Dresden mit
dem Thema »Weltoffenes Dresden« eröff-
net. Oberbürgermeister Ingolf Roßberg, Dr.
Peter Kücher (Geschäftsführer, Infineon
Technologies SC 300 GmbH & Co. KG),
Barbara Makowska (Volleyballerin, Dresd-
ner Sportclub/1. Bundesliga) sowie Holk
Freytag (Intendant, Staatsschauspielhaus
Dresden) stehen als Diskussionspartner zur
Verfügung.

Was heißt »Weltoffenes Dresden« ? Ist
die Stadt attraktiv für Fachleute aus Osteu-
ropa, Asien, Amerika, Afrika? Hat sich die
Atmosphäre Fremden gegenüber in den
letzten Jahren gewandelt? Welche Schritte
sind für die Zukunft in Dresden notwendig?

Diese und weitere Fragen stehen zur Dis-
kussion.

Mit der Reihe »Agenda 21 im Dialog«
will der Lokale Agenda 21 für Dresden e.V.
in Zusammenarbeit mit Kooperationspart-
nern über ausgewählte Themen des öffent-
lichen Interesses diskutieren, zum Engage-
ment für ein zukunftsfähiges Dresden
motivieren und Handlungsanregungen für
die Stadt erörtern. 

Es kommen mit den Vertretern von Un-
ternehmen, Forschungseinrichtungen,
Umweltverbänden, Kultur, Politik und Ver-
waltung Menschen unterschiedlicher Her-
kunft und Disziplinen ins Gespräch, um
mit ihrem Ideenreichtum nachhaltige Pro-
jekte und Initiativen weiterzuentwickeln
und zu befördern. Silke Timm

Donnerstag, 7. März 2002, 19 bis
22 Uhr, Ort: Infineon Technolo-

gies Dresden, Königsbrücker Str. 180,
Gebäude 02, Casino. Um Anmeldung
wird gebeten unter (0351) 886-0.

�

»Weltoffenes Dresden« – ?!
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TU-Experten gefragt:
Politisch gebildete, also
souveräne Bürger sind eine
Voraussetzung für das
Funktionieren der
Demokratie. Doch wie
kann politische Bildung
erreicht werden?
Das Universitätsjournal
befragte Professor Peter
Henkenborg, Inhaber der
Professur für Didaktik der
politischen Bildung /
Gemeinschaftskunde

UJ: Sie beschäftigen sich mit Fragen
der Didaktik der politischen Bildung.Was
sollte denn der Bürger von der Politik
wissen?

Henkenborg: Interessant ist zunächst
einmal, was Jugendliche nicht von der Po-
litik wissen. In einer großen internationa-
len Studie wurden vor kurzem 90 000
Jugendliche in 28 Ländern über ihr politi-
sches Wissen und Engagement befragt. Die
Ergebnisse der civic-education-Studie sind
zwiespältig. Einerseits zeigt die Studie, dass
die meisten Vierzehnjährigen in den meis-
ten Ländern die grundlegenden Verfah-
rensweisen der Demokratie kennen, z.B.
den Sinn des Mehrparteiensystems und von
freien Wahlen oder auch die Rechte und
Pflichten von Staatsbürgern. Andererseits
belegt die Studie, dass die meisten Schüle-
rinnen und Schüler in den meisten er-
forschten Ländern nur eine oberflächliche
Kenntnis von den grundlegenden Werten
und Institutionen haben. Die deutschen
Ergebnisse sind fast im Durchschnitt der
Länder angesiedelt. Das bedeutet aller-
dings, dass die deutschen Schülerinnen
und Schüler über ein geringeres Maß an
»civic knowledge« verfügen als z. B. Vier-
zehnjährige in Polen, Finnland, Zypern,
Griechenland, Hongkong oder in den USA. 

Grundsätzlich setzt Problemlösen in der
Politik Wissen über Konzepte und Sachver-
halte (deklaratives Wissen) und über Re-
geln und Strategien (prozedurales Wissen)
voraus. Notwendig wäre z.B. ein Wissen,
das realistische Erwartungen an Politik
formulieren kann, das sich der Grenzen
von Politik, von Parteien, von Abgeordne-
ten, von Regierungen bewusst ist, das aber
auch realistische Erwartungen an die Ge-
staltung der Gesellschaft durch Politik for-
mulieren kann, weil es Handlungsbedin-
gungen kennt. Notwendig wäre ein
größeres Wissen über die Funktionslogik
von Institutionen und über taktisch-strate-
gische Handlungsmöglichkeiten in der De-
mokratie. Politische Bildung darf sich al-
lerdings nicht in der Vermittlung von
Grundwissen erschöpfen. Es geht immer
auch um die Entwicklung von Urteils-
fähigkeit, von Sozialkompetenzen und Me-
thodenkompetenzen. Zudem ist die Ent-
wicklung von Selbstkompetenz wichtig.
Erwiesen ist, dass »Ich-selber«-bejahende
Jugendliche signifikant mehr politisches

Wissen, mehr politisches Engagement auf-
weisen und politischen Diskussionen
größeres Gewicht beimessen als »Ich-sel-
ber«-verneinende Jugendliche.

Wie bildet sich denn im Allgemeinen
das politische Wissen der Bürger aus –
welche Institutionen spielen dabei eine
Rolle?

Die bereits zitierte civic-education-Stu-
die gibt hier einen guten Einblick. In fast
allen untersuchten Ländern sind die Nach-
richtenprogramme der Fernsehsender für
die vierzehnjährigen Jugendlichen die
wichtigste Informationsquelle, gefolgt von
den Nachrichtenprogrammen des Hör-
funks. In Deutschland gaben 83 Prozent
(international = 86 Prozent) der Befragten
an, dass sie »häufig« oder zumindest
»manchmal« die Fernsehnachrichten se-
hen, den Hörfunk verfolgen 65 Prozent
(international = 55 Prozent). Allerdings
darf man den Einfluss der Schule und der
politischen Bildung nicht unterschätzen.
So zeigt die civic-education Studie z.B.,
dass Schulen, in denen Demokratie durch
Möglichkeiten der Partizipation, Mitbe-
stimmung und Selbsttätigkeit praktisch
eingeübt wird, das politische Verstehen und
Engagement ihrer Schülerinnen und
Schüler besonders fördern. Andere Unter-
suchungen weisen auf einen eindeutigen
positiven Zusammenhang zwischen politi-
schem Interesse einerseits und zwischen
positiven Unterrichtserfahrungen sowie
dem im Unterricht vermittelten Wissen
und Können andererseits hin. Hier deutet
sich an, dass Schule und politischer Unter-
richt für die Wissensebene mitentscheidend
sind. 

Wie erklären Sie sich, dass seit vielen
Monaten in Sachsen eine wirklich politi-
sche Debatte kaum noch stattfindet,
dass öffentlich wahrnehmbar zwischen
den Landtagsparteien kaum politische
Argumente (Konzepte, Ideen, Kritiken)
ausgetauscht werden, sondern dass es
stets fast ausschließlich um Ikea-Rabatte
und Ähnliches ging? 

Zunächst überrascht mich eine solche
Situation nicht. Sie ist Ausdruck einer
grundsätzlichen Entwicklung von Politik
in der Mediendemokratie. Diese Entwick-
lung lässt sich z. B. durch Stichworte wie
Inszenierung vs. Inhalt, Personalisierung
vs. Programmatik, Skandale vs. das
Alltägliche, unverbindliche Konsensorien-
tierung vs. Zuspitzung von Alternativen,
Unterhaltung vs. Information, Sprunghaf-
tigkeit vs. Stetigkeit beschreiben. Eine
zentrale Ursache dieser Entwicklung sehe
ich in der Macht der Medien und deren
Konstruktionsprinzipien politischer Rea-

lität: Medien kommunizieren bevorzugt
Ereignisse mit einer einfachen Struktur, ei-
nem Konflikt als Handlungszentrum, ei-
nem hohen Maß an Personalisierung und
einem Bezug zum Gewohnten. Eine zweite
Ursache liegt wohl darin, dass sich die po-
litischen Parteien an diese Funktionsbe-
dingungen der Mediengesellschaft anpas-
sen – im Sinne eines reinen politischen
Handwerks, mit dem Macht ausgeübt, aber
auch verspielt werden kann. Und dieses
Handwerk zeigt sich nicht selten im
scheinbar Nebensächlichen. 

Was der Bauer nicht kennt, das isst er
nicht, lautet ein Sprichwort. Und nur
worüber der Bauer informiert wird, das
kann er wenigstens halbwegs kennen.
Welche Gefahren sehen Sie hier ange-
sichts der Tatsache, wenn Berichterstat-
tungen in den Massenmedien zuneh-
mend unifiziert und nach politischem
Wohlgefallen vorgenommen werden?

Der Politikwissenschaftler Thomas Mey-
er hat die Struktur der heutigen Massen-
medien als einen dauernden Angriff auf
die politische Urteilsfähigkeit von Bürge-
rinnen und Bürgern bezeichnet. Dies liegt
aber weniger an einer Berichterstattung,
die nach politischem Wohlgefallen vorge-
nommen wird. Wichtiger ist, dass die inne-
re Logik des Mediums Fernsehen, die ich in
der vorherigen Frage angesprochen habe,
ihren Ausdruck in den Wahrnehmungen
der Bürger gefunden hat. Dies gilt vor
allem für die fernsehfixierten sozialen Mi-
lieus. Politik wird in den Medien verein-
facht und entpolitisiert. Insofern ist mit der
wachsenden Bedeutung der Mediendemo-
kratie die Gefahr einer weiteren Entpoliti-
sierung verbunden.

Wie schätzen Sie den Fall der Beur-
laubung einer sächsischen Lehrerin ein,
die unmittelbar auf die Anschläge vom
11. September gesagt haben soll, dass
es nun mal eine Regierung getroffen ha-
be, die bei anderen Gelegenheiten im-
mer wieder auch Täter war?

In Sachsen hat es meiner Kenntnis
nach ja drei ähnliche Fälle gegeben. Die
administrativen Maßnahmen finde ich
falsch. Ein pädagogisches Gespräch oder
eine Fortbildung hätte ich für sinnvoller
und angemessener gehalten, als eine Ver-
setzung oder eine Abmahnung. Diese Re-
aktionen waren doch sehr obrigkeitsstaat-
lich. Inhaltlich hat die politische Bildung
im so genannten Beutelsbacher Konsens
drei klare pädagogisch-ethische Prinzipien
für professionelles Lehrerhandeln formu-
liert, die sich auf diese Fälle anwenden las-
sen. Erstens das Überwältigungsverbot:
Politiklehrerinnen und Politiklehrer dür-
fen ihre Kinder nicht im Sinne erwünsch-
ter Meinungen überrumpeln oder indoktri-
nieren und sie an der Gewinnung eines
selbständigen Urteils hindern. Zweitens das
Kontroversgebot: Was in Wissenschaft und
Gesellschaft kontrovers ist, muss auch im
Unterricht kontrovers erscheinen. Drittens
sollen Kinder und Jugendliche befähigt
werden, ihre Interessen zu vertreten und
zwar unter Anerkennung der grundlegen-
den Werte und Prinzipien unserer Demo-
kratie, z. B. der Menschenrechte, der

Rechtsstaatlichkeit oder der Spielregeln der
Demokratie. Ich glaube schon, dass in den
veröffentlichten Fällen gegen diese drei
Prinzipien verstoßen wurde. Nehmen wir
den Fall der Grundschullehrerin. Erstens
hatten die Grundschüler wenig Chancen,
der Überwältigung durch ihre Lehrerin zu
entgehen, zweitens hat die Lehrerin das
Kontroversgebot nicht beachtet und drit-
tens lässt sich ihre Einschätzung nicht mit
den Prinzipien der Demokratie verein-
baren.

Welche Rolle für die politische Bildung
spielen Ihrer Erfahrung nach Politiker? Es
gibt bekanntlich ja immer wieder auch
solche, denen es lieber ist, wenn Bürger
nicht kritisch nachfragen, wenn Bürger
weniger über Zusammenhänge und Hin-
tergründe Bescheid wissen...

Das Bild von den kritikfeindlichen Poli-
tikern halte ich persönlich eher für ein Kli-
schee. Zur Normalität der Demokratie in
Deutschland gehört, dass die Mehrheit der
Politiker mündige Bürger schätzt. Trotz-
dem ist es sicher richtig, dass Politiker für
Jugendliche leider keine positive Rolle
spielen. Das Gefühl, durch Parteien und
Politiker nicht angemessen repräsentiert
zu werden, hat sich dramatisch verstärkt.
So zeigt z. B. eine Studie über Jungsein in
Deutschland, dass sich 86 Prozent der 13-
bis 29jährigen Jugendlichen in den alten
Bundesländern und 91 Prozent in den
neuen Bundesländern von Parteien und
Politikern nicht angemessen vertreten
fühlen. Diese Glaubwürdigkeitslücke hat
unterschiedliche Ursachen. Auf Seiten der
Jugendlichen spielen unrealistische Erwar-

tungen an Politiker eine Rolle. Auf Seiten
der Politik sind eine mangelnde Problem-
lösungskompetenz ebenso bedeutsam wie
eine unzureichende Orientierungskompe-
tenz, d. h. die fehlende Kompetenz,
Jugendlichen glaubwürdige und nacher-
lebbare Projekte, Symbole und Bilder an-
zubieten. 

Sie führen eine Studie zum Profes-
sionswissen von Politik- und Gesell-
schaftskundelehrern durch. Sind unsere
Politiklehrer in den Schulen kompetent
genug?

Internationale Studien zeigen, dass sich
die Lehrkräfte im Bereich der politischen
Bildung wohlgerüstet für die Aufgabe
fühlen, Kinder und Jugendliche auf ihre
Rolle in der Demokratie vorzubereiten.
Deutsche Lehrerinnen und Lehrer sind
fachlich relativ sicher, sehen aber Kompe-
tenzdefizite im didaktisch-methodischen
Bereich. 25 Prozent der befragten deut-
schen Lehrerinnen und Lehrer wünschen
sich mehr »training in content«, aber 41
Prozent der Befragten wünschen sich mehr
»training in teaching«. Unsere Untersu-
chungen bestätigen dieses Bild. Die didak-
tisch-methodischen Probleme dominieren.
Fragen sind z. B.: »Wie entwickle ich eine
klare Stoffstrukturierung?«, »Wie integrie-
re ich schüleraktive Methoden in den Un-
terricht?« oder »Wie gehe ich mit kontro-
versen Themen um?«. Einschränken muss
man allerdings, dass politische Bildung
häufig fachfremd unterrichtet wird.
Darunter leidet natürlich die fachliche
Qualität des Unterrichts.

Es fragte Mathias Bäumel

Politik wird in den
Medien entpolitisiert

Die geschichtlichen, politischen, religiösen, kulturellen und ethnischen Hintergründe
von regionalen Konflikten – hier im Bild eine aus dem Jahre 1991 stammende Darstel-
lung der Verteilung serbisch bewohnter Gebiete innerhalb Kroatiens – sind häufig sehr
kompliziert. Sind die »Meinungsmacher« wie Lehrer, Journalisten und Politiker gebildet
genug, um sachgerechte Entscheidungen zu treffen beziehungsweise objektive Darstel-
lungen zu geben? Repro:UJ/Geise

Thomas Meyer hat die
Struktur der heutigen

Massenmedien als einen
dauernden Angriff auf die
politische Urteilsfähigkeit
der Bürger bezeichnet

Zum Thema »Innovationen in der Abwas-
serableitung und Abwassersteuerung« fin-
det am 14. und 15. März 2002 im Hörsaal-
zentrum TU Dresden, Bergstraße 64, 01069
Dresden, eine Konferenz statt.

Veranstalter sind das Institut für Wasser-
bau und Technische Hydromechanik der
Fakultät Bauingenieurwesen und das Insti-
tut für Siedlungs- und Industriewasserwirt-
schaft der Fakultät Forst-, Geo- und Hydro-
wissenschaften.

Die rasante Entwicklung auf dem Gebiet
Regelung und Steuerung, die sich daraus
ergebenden neuen Möglichkeiten und
Technologien und nicht zuletzt die in den
sächsischen Zentren Dresden und Leipzig
geplanten und realisierten Millionenpro-
jekte zur Abwasserableitung und Abwasser-
steuerung regten das Institut für Wasser-
bau und Technische Hydromechanik
zusammen mit dem Institut für Siedlungs-
und Industriewasserwirtschaft der Techni-

schen Universität Dresden zur Planung
dieses Seminars an. 

Bei der umweltgerechten Abwasserablei-
tung und Abwassersteuerung hat sich in
den letzten Jahren eine enorme Ent-
wicklung vollzogen. Die hohen Investiti-
onskosten, die sich aus dem Bau und der
Rekonstruktion von Anlagen zur Abwas-
serableitung, Abwassersammlung, Speiche-
rung und Aufbereitung ergeben, können
zum Teil durch die Nutzung neuer techni-

scher Möglichkeiten zur qualitativen und
quantitativen Kontrolle, Steuerung und
Regelung dieser Anlagen kompensiert wer-
den. Die Städte und Gemeinden erkennen
immer mehr, dass nicht nur der Bau von
Regenrückhaltebecken die Umwelt ent-
lastet, sondern auch eine intelligente Rege-
lung der Abwasserströme. 

In Dresden wurden am 8. Oktober 2001
durch den Oberbürgermeister Ingolf Roß-
berg das Regenrückhaltebecken Dresden

Johannstadt mit 12 000 m3 Stauvolumen
in Betrieb genommen. Gemeinsam mit
weiteren Regenrückhaltebecken, neuarti-
gen Regelorganen und einer intelligenten
Kanalnetzsteuerung wird die Effizienz der
Abwasseraufbereitung weiter verbessert und
damit die Elbe weiter entlastet. PI

Informationen: www.tu-dresden.
de/biwiwth unter -Veranstaltun-

gen, -Kolloquium 2002.
�

Was gibt es Neues im Umgang mit dem Abwasser?
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Die Absolventen der Ersten Juristischen Staatsprüfung bekamen am 6. Februar 2002 aus den Händen von Staatssekretär
Dr. Stefan Franke feierlich ihre Zeugnisse. Insgesamt bestanden 209 Studierende, das sind rund 60 Prozent, im Jahr 2001
die Staatsprüfung. Foto: UJ/Eckold

Juristen nun auf dem Weg ins Berufsleben

Bei anderen gelesen:
Ralph Kahle zu ESA-Raum-
fahrt-Projekt eingeladen

Jemand muss sich ja Gedanken machen.
Falls megatonnenschwere Asteroide oder
Kometen mal nicht nur an Mutter Erde
vorbeirauschen, sondern treffen. Am 7. Ja-
nuar schrammte Asteroid 2001 YB5 etwa
830 000 Kilometer am Planeten vorbei.
»Das scheint weit weg zu sein«, bestätigt
der Dresdner Wissenschaftler Ralph Kahle,
fügt aber prompt hinzu: »Astronomisch
betrachtet ist die Entfernung ein Witz.«

Kahle hat im Oktober mit seiner Pro-
motion angefangen. Thema der Arbeit:
»Untersuchung von Satellitensystemen zur
Abwehr von Kometen und Asteroiden«.
Wenn der Asteroid zu Jahresanfang einge-
schlagen hätte, wäre nicht nur ein sechs
Kilometer breiter Krater entstanden, sagt
der gebürtige Dresdner. Die Erschütterung
hätte ein Erdbeben im Umkreis von 100
Kilometern ausgelöst. Was sei dann zum
Beispiel mit den Atomkraftwerken in sonst
erdbebensicheren Gebieten? 

Auch der Einschlag in einen Ozean hät-
te katastrophale Folgen: Die Flutwelle wür-
de die meist dicht besiedelten Küstengebie-
te weltweit bedrohen, sagt Kahle. Er ist

kein Typ, der übertreibt. Der 25-Jährige
macht nur dezent darauf aufmerksam,
dass der Asteroid 2001 YB5 erst zwei Wo-
chen vor dem Beinahe-Zusammenstoß
entdeckt wurde. »Optimal wären 10 bis 20
Jahre«, meint Kahle. Ein besseres Beob-
achtungsnetzwerk auf der Erde und im All
soll eines Tages diese lange Vorwarnphase
möglich machen, um der Welt bei überir-
discher Gefahr genügend Handlungsspiel-
raum zu erlauben.

Die Wissenschaft ist dabei schon weit.
Sie denkt einerseits an Satelliten, die die
Wege der gefährlichen Asteroiden rechtzei-
tig kreuzen und durch einen Aufschlag ih-
re Richtung ändern können. Andererseits
sollen künstliche Sonnenspiegel das Licht
so sehr bündeln, dass die Drohobjekte bei
monatelanger Bestrahlung im All partiell
verdampfen. Zur Rettung der Menschheit
werden laut Kahle sogar nukleare
Sprengsätze erwogen – »nicht elegant,
sondern wirkungsvoll«, verteidigt der
Diplomingenieur die Ansätze der For-
schung, die noch nur Theorie sind, bald
aber überlebensnotwendig sein könnten.

Mit seiner Arbeit will Kahle ihre Effizi-
enz untersuchen und deswegen vereinfacht
gesagt ein Konzept erstellen, bei welcher
Bedrohung sich welche Abwehrmaßnahme
am besten eignet. Und das ist noch nicht

alles, was sich der zugleich an der Techni-
schen Universität in Dresden und dem
Deutschen Zentrum für Luft- und Raum-
fahrt in Berlin arbeitende Wissenschaftler
in den Kopf gesetzt hat. Sein persönliches
Fernziel sei es, einen eigenen Satelliten zu
entwerfen. Ob zur Erkundung oder zur Ko-
meten-Abwehr – immerhin das lässt er
noch offen.

Statt dessen begnügt sich Kahle vorerst
damit, gemeinsam mit anderen jungen
Forschern eine eigene Raumstation zu ent-
werfen. 30 Frauen und Männer aus zwölf
Ländern nehmen seit gestern am ein-
wöchigen »Space Station Design Work-
shop« im Weltraumtechnologiezentrum
der Europäischen Raumfahrtagentur ESA
im niederländischen Noordwijk teil. Aufge-
teilt in zwei Teams soll der talentierte
Nachwuchs sich an einer zweiten ISS ver-
suchen. Ziel, Umfang und Art ihrer fiktiven
Mission werden erst in Noordwijk bekannt
gegeben. Kahle hat sich als einziger Ost-
deutscher unter insgesamt 180 Bewerbern
durchgesetzt.

Erst im vergangenen September hat er
in Dresden sein Maschinenbau-Studium
mit Spezialisierung auf Luft- und Raum-
fahrttechnik abgeschlossen als bester sei-
nes Jahrgangs, wie TU-Professor Stefanos
Fasoulas bestätigt. Tino Moritz/ddp

Dresdner Forscher träumt von
einem eigenen Satelliten

Änderungen im BAT/BAT-O

Am 29. Oktober 2001 fanden Tarifverhand-
lungen statt. Sie hatten das Ziel, das Tarif-
recht für Arbeitnehmerinnen und Arbeit-
nehmer des Öffentlichen Dienstes an die
zwischenzeitlichen Änderungen des Ar-
beits- und Sozialrechtes anzupassen.

Das Ergebnis der Tarifverhandlungen
liegt jetzt in Form des »Änderungstarifver-
trages Nr. 12 vom 29. Oktober 2001 zum
Tarifvertrag zur Anpassung des Tarifrechts
– Manteltarifrechtliche Vorschriften –
(BAT-O)« vor, der am 1. Januar 2002 in
Kraft getreten ist.

Die wichtigsten Änderungen/Neuerun-
gen in Kürze:

1. Der § 3 n BAT-O, der bislang gering-
fügig Beschäftigte aus dem Geltungsbe-
reich des Tarifvertrages herausnahm, wird
gestrichen. Damit haben geringfügig Be-

schäftigte Anspruch auf alle Regelungen
aus dem Tarifvertrag. Allerdings gilt dies
nicht rückwirkend (z. B. bei der Anerken-
nung der Beschäftigungszeiten).

2. Das Arbeitsverhältnis eines voll oder
teilweise erwerbsunfähig gewordenen Ar-
beitnehmers endet nunmehr auch für An-
gestellte im Öffentlichen Dienst nicht mehr
automatisch (§ 59 BAT-O).

Es besteht grundsätzlich ein Anspruch
auf Weiterbeschäftigung entsprechend dem
festgestellten Leistungsvermögen auf dem
ursprünglichen oder einem anderen geeig-
neten und freien Arbeitsplatz. Dieser An-
spruch muss dem Arbeitgeber gegenüber
innerhalb von 2 Wochen nach Zugang des
Bescheids für die Erwerbsunfähigkeitsrente
geltend gemacht werden.

Informieren Sie sich auch über weitere
Änderungen/Neuerungen.

Der Personalrat

PersonalRAT: Neues vom BAT

Zum Bestand der Deutschen Fotothek
zählt der – um Aufnahmen seines Sohnes
Klaus erweiterte – Nachlass von Fritz
Eschen (1900-1964). Nicht nur die Qua-
lität der Aufnahmen, sondern auch die
politischen Umstände ihrer Erwerbung
sind bemerkenswert: Klaus Eschen hatte
in West-Berlin keine Institution für den
Verbleib des Archivs gefunden. Daraufhin
bot er es der Staatsbibliothek in der
Hauptstadt der DDR an, die es 1972 für

die ihr unterstellte Deutsche Fotothek in
Dresden ankaufte. Und noch erstaunli-
cher ist, dass in der Folgezeit Motive in
die Kataloge der Sammlung eingearbeitet
und den Nutzern vorgelegt wurden, die
an Staats-Tabus rührten: Blicke auf die
Mauer von Westen, wenn auch auf der
zugehörigen Bildkarte mit einem Bunt-
stiftkreuz als Sperrvermerk. Grenzgänger-
tum zu Zeiten des Kalten Krieges. 

Wolfgang Hesse

West Mauer Ost

Berlin (W.). Grenzsicherungsanlagen der DDR. Ansicht von Westen gegen das
Brandenburger Tor. Aufnahme: Fritz Eschen, 1962; SLUB/DF E 86186 

Die Gedenktafel zur Erinnerung an das
Henriettenstift, dem in der Bombennacht
vom 13. zum 14. Februar 1945 zerstörten
einzigen Dresdner jüdischen Altenheim,
soll gerettet, restauriert und später wieder
der Öffentlichkeit zugänglich werden. Dies
ist die Absicht eines Interessentenkreises
um die Dresdner Bildungs- und Begeg-
nungsstätte für jüdische Kultur HATiKVA.

Das Studentenwohnheim, an dessen
Außenwand die vom Dresdner Bildhauer
Werner Hempel entworfene Tafel am 8.
Februar 1966 angebracht worden war, ist
vom Studentenwerk abgegeben worden;
das mittlerweile unansehnliche, nicht
mehr bewohnbare Gebäude auf der Güntz-
straße 28 steht nun unter der Verwaltung
des Staatlichen Vermögens- und Hochbau-
amtes Dresden. Das hat nunmehr vorge-
schlagen, bis zur Sanierung die Tafel

durch eine Einschalung vor Graffiti zu
schützen.

Angebracht einundzwanzig Jahre nach
dem Fall des Faschismus ist diese Tafel das
erste in Dresden nach dem Krieg errichtete
Memorial, das der Erinnerung an jüdische
Kultur und an die Leiden der jüdischen Be-
völkerung während der Hitlerzeit gewidmet
ist. Bereits im Mai 1964 hatte sich die Jüdi-
sche Gemeinde an die TU Dresden mit der
Bitte gewandt, am betreffenden Wohn-
heim, das nahezu an derselben Stelle wie
einst das Henriettenstift steht, eine solche
Tafel vorzusehen. Nach dem prinzipiellen
»Okay« durch die TU-Leitung und der Ab-
teilung Städtebau und Architektur der
Stadt Dresden gab dann auch der Künstle-
rische Beirat der Universität unter dem Ma-
ler Werner Scheffel grünes Licht.

Mathias Bäumel

Tafel zum Gedenken an das Henriettenstift soll erhalten werden

Güntzstraße 28:Noch ist die daran angebrachte Gedenktafel intakt. Foto:Archiv UJ

Die Zeit ohne
Vorlesungen –
eine Zeit zum
Sporttreiben 

In der vorlesungsfreien Zeit
(4. Februar bis zum 7. April
2002) ist das Sporttreiben je-
den Mittwoch von 16.40 bis
22.25 Uhr in den Sporthal-
len an der Nöthnitzer Straße
unter Aufsicht eines Unter-
richtsbeauftragten möglich. 

Für alle übrigen TU-Sportstätten sind
differenzierte Festlegungen getroffen wor-
den, deren Inhalte den örtlichen Aushän-
gen entnommen werden können.

USZ, Mathias Donix
Telefon (0351) 463-3 62 91.�
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Welche Rechte und
Pflichten haben Erfinder,
wenn sie während der
Dienstzeit und im
Dienstauftrag Ideen
patentreif ausarbeiten? 

Mit ihrer Erfinderoffensive war die TU
Dresden auf diesem Gebiet schon 1994 Vor-
reiter. Was hat sich nun mit der Novelle des
Arbeitnehmererfindungsgesetzes vom 7.
Februar 2002 geändert? Das Universitäts-
journal befragte Hannes Lehmann, Dezer-
nent für Forschungsförderung und Öffent-
lichkeitsarbeit.

UJ: Am 7. Februar 2002 trat eine No-
velle des Arbeitnehmererfindungsgeset-
zes in Kraft.Worum geht es? 

Hannes Lehmann: Bisher waren die Er-
findungen von Hochschullehrern und wis-
senschaftlichen Assistenten grundsätzlich
»frei«; das heißt, die Universitäten konn-
ten diese Erfindungen, auch wenn sie »im
Dienst« gemacht worden sind, nicht in An-
spruch nehmen. Einzige Ausnahme war
die TU Dresden, die mit ihrer »Erfinderför-
derung« ihren Wissenschaftlern bereits seit
1994 ein gemeinsames Vorgehen bei der
Patentierung und Verwertung von Erfin-
dungen anbietet. Nach der Neuregelung
sind alle Erfindungen von Hochschulan-
gehörigen (aus dienstlicher Tätigkeit, aus
Nebentätigkeit und aus Drittmittelprojek-
ten) der Universität zu melden. Für die
Meldung kann weiterhin das bisherige
Formblatt verwendet werden, das z. B. im
Netz über »http://www.tu-dresden.de/
vd51/erfindmeld.doc« bezogen werden
kann. Die Hochschule hat dann zu ent-
scheiden, ob sie die Erfindung freigibt oder
in Anspruch nimmt, zum Patent anmeldet
und auf dieser Basis zu vermarkten ver-
sucht. Die Reform stellt damit im Hoch-
schulbereich einen Zustand her, der in der
außeruniversitären Forschung schon im-
mer galt.

Wie verträgt sich die Abschaffung des
so genannten Hochschullehrerprivilegs
mit der verfassungsrechtlich garantierten
Forschungsfreiheit? Muss der TU-Wissen-
schaftler seine Erfindung anmelden? 

Ob zwischen Forschungsfreiheit und
Meldezwang tatsächlich ein Konflikt be-
steht, erscheint mir durchaus zweifelhaft.
Aber der Gesetzgeber war hier besonders
vorsichtig und hat für den Hochschulbe-
reich einige Sonderregelungen getroffen.
So kann kein Wissenschaftler dazu ge-
zwungen werden, seine Forschungsergeb-
nisse zu publizieren. Wer will, kann also
»für die Schublade« forschen. Wer aber
nicht meldet, darf im Gegenzug dann
auch nicht publizieren. Andererseits kann
auch niemand durch die vorschnelle Pub-
likation seiner Ergebnisse ihre Patentie-
rung unterlaufen; denn jede Publikation,
die möglicherweise eine patentfähige Er-
findung enthält, ist der Universität recht-
zeitig, in der Regel zwei Monate vorher, an-
zuzeigen. Erst nach Ablauf dieser Frist, in
der die Hochschule gegebenenfalls eine
vorsorgliche Patentanmeldung vornehmen
kann, darf die geplante Publikation er-
scheinen.

Ist zu erwarten, dass die TU mit den
Einnahmen »ihrer« Patente ein sich
selbst finanzierendes Patent- und Ver-
wertungswesen entwickelt? 

Davon kann man ausgehen. Schon bis-
her hat sich die Erfinderförderung der TUD
weitgehend selbst getragen; das heißt, dass
die Kosten durch die Erlöse aus der Patent-
verwertung refinanziert werden konnten.
Und wenn man die mittelbaren Effekte mit
einbezieht, z. B. Drittmittelprojekte, die
aufgrund eines von der TUD gehaltenen
Patentes eingeworben werden, so lohnt
sich das Patent-Engagement der TUD auf
jeden Fall. Im Übrigen hat das Bundesfor-
schungsministerium parallel zu der Geset-
zesnovellierung ein Programm aufgelegt,
das den Aufbau von privaten Patentverwer-
tungsagenturen (PVA) zur Unterstützung
der Hochschulen fördert. Hier konnte sich
die TUD dank ihrer engen Kooperation mit
der GWT mbH, die künftig als PVA für ganz
Sachsen fungieren wird, nicht unwesentli-
che Fördermittel sichern.

Gelten die neuen Regelungen nur für
Wissenschaftler oder für alle Beschäftig-
ten? Gibt es an der TU überhaupt Paten-
te anderer Beschäftigter? 

Nach ihrem Wortlaut gilt die Neurege-
lung für alle Beschäftigten. Und das ist
auch gut so. Bisher war es keineswegs sel-
ten, dass – etwa in einem »Erfinderkollek-
tiv« – freie und Dienst-Erfinder zusam-
mengearbeitet hatten und dann an der
Erfindung unterschiedlich zu beteiligen
waren. Die Erfinderförderung der TUD hat

hier übrigens schon bisher im Wege der
frei ausgehandelten Verträge sinnvollerwei-
se zu einer Gleichbehandlung geführt.

Angenommen, die TU verwertet ein
Patent eines ihrer Wissenschaftler, wel-
chen Nutzen – auch finanzieller Art –
hat der Erfinder davon?

Die Erfindervergütung ist für Hoch-
schulangehörige – und zwar, wie gesagt:
für alle Mitarbeiter, nicht nur für Wissen-
schaftler – deutlich günstiger als für ande-
re Erfinder. Verwertet die Hochschule eine
Erfindung, so erhält der Erfinder 30 Pro-
zent der durch die Verwertung erzielten
Einnahmen. Dabei werden die von der
Hochschule in die Patentierung und Ver-
marktung investierten Mittel nicht abgezo-
gen. Basis für diese 30-prozentige Beteili-
gung sind also die Brutto-Einnahmen der
Hochschule zum Beispiel aus Lizenzverga-
ben oder Patentverkäufen. Bei der Erfin-
derförderung der TU Dresden erhielt der
Erfinder zwar in aller Regel einen höheren
Prozentsatz, dafür aber erst nach Abzug
der TU-Kosten, also von den Netto-Einnah-
men. Insgesamt darf man wohl sagen, dass
die gesetzliche Neuregelung nur das fort-
setzt, was die TUD mit ihrer Erfinderförde-
rung auf freiwilliger vertraglicher Basis
vorweggenommen hat.

Die Fragen stellte Karsten Eckold.

»Erfinderische« Hochschulen

Michael Oertel mit einem patentierten Fräser.Durch das am Institut für Holz-und Papiertechnik der TU Dresden entwickelte Werk-
zeug können Späne beim Fräsen von Holz und anderen Werkstoffen optimal erfasst werden.Dadurch verschmutzen Werkstück und
Maschine viel weniger und die Bearbeitungsqualität steigt.»Vater« des Patents ist Professor Roland Fischer. Foto:UJ/Eckold

Hannes Lehmann. Foto: UJ/Eckold

Perleß
1/33

Die Diskussion um den so genannten Hochschulkonsens, also um die Frage, nach wel-
chen Kriterien und nach welchem Prozedere an welcher Hochschule wie viel gekürzt
wird,hält auch die TU Dresden in Atem.Welchen Ausweg der Zeichner der Frankfurter
Rundschau aus der Misere der Hochschulfinanzierung sieht, sehen Sie hier.

Bei anderen gesehen…

Lukaskirche

1/31

Dienstjubiläen
im Februar

40 Jahre
Dr.-Ing. Uwe Richter
Fakultät Erziehungswissenschaften

25 Jahre
Antje Flemming
Geschäftsbereich 4: Einkauf
Elke Börner
Institut für Virologie
Monika Matyus
Institut für Virologie
Annette Habicher
Klinik und Poliklinik für Psychia-
trie und Psychotherapie
Evelyn Böhme
Poliklinik für zahnärztliche
Prothetik
Dipl.-Ing. Jens Tischer
AVMZ
Dr.-Ing. Christian Bäurich
Institut für Holz- und Pflanzen-
chemie
Prof. Dr. Heinz Röhle
Institut für Waldwachstum und
Forstliche Informatik
Prof. Dr. Rainer Winkel
Institut für Städtebau und
Regionalplanung
Prof. Wolf Wünschmann
Institut für Angewandte Informatik
Dr. Ulrich Zeuner
Institut für Germanistik

Wie jedes Unternehmen, das auf sich hält
und sich im Wettbewerb bewähren muss,
hat auch die TU Dresden seit längerem ein
eigenes Corporate Design entwickelt.
Zweck: Die Corporate Design Richtlinien
sollen helfen, die Wiedererkennbarkeit der
Technischen Universität Dresden in öffent-
lichkeitswirksamen Publikationen zu ge-
währleisten.

Das Konzept vereint ein Mindestmaß an
festen Elementen mit gleichzeitig hohen
Freiheitsgraden für individuelle Gestal-
tungsräume. Es kann für professionelle
Layoutprogramme als auch für die Text-
verarbeitungsprogramme verwendet wer-
den. Das Konzept wurde am 12. Januar
1999 vom Rektoratskollegium bestätigt
und ist ab dem Wintersemester 1999 ver-
bindliche Gestaltungsrichtlinie an der TU
Dresden. Es soll für Deckblätter, Titelseiten
und Umschläge in Broschüren, Faltblät-
tern, Geschäftsdrucksachen, Postern usw.
der TU verwendet werden. Nicht bindend

ist es für die Gestaltung der Internetseiten
(wegen der großen Variabilität der vor Ort
beim Surfer angewandten Hard- und Soft-
ware), für das Layout des Universitätsjour-
nals (wegen des spezifischen Zeitungscha-
rakters dieses Printmediums) sowie für die
Gestaltung von Sonderprojekten (etwa wie
der Unitag 2001). Für die Gestaltung von
Visitenkarten und Briefbögen gilt es dem
Sinne nach.

Die Richtlinien beinhalten Vorgaben zu
Logo, Farben, Raster und Schrift. Auf der
Download-Seite finden Sie für ausgewählte
Textverarbeitungs- und Layoutprogramme
Vorlagen und Templates, die das Grundras-
ter bereits enthalten. Die Beispiel-Seiten
zeigen Ihnen die Flexibilität der Gestal-
tung. Die Richtlinie ist als Faltblatt im
Universitätsmarketing erhältlich. mb

Universitätsmarketing TUD
Tel. (0351) 463 3 42 88

http://www.tu-dresden.de/vd57/cd/
�

Corporate Design beachten!

CAD 2002 findet an
der TUD statt

Die internationale Konferenz CAD 2002
findet vom 4. bis 5. März an der TU Dres-
den statt. Veranstaltet wird sie zum Thema
»Corporate Engineering Research« von der
GI-Arbeitsgruppe »Rechnerunterstütztes
Entwerfen und Konstruieren (CAD)« in
Zusammenarbeit mit der TU Dresden. Es
ist bereits die sechste Konferenz zum The-
ma CAD.

Die Konferenz hat sich zum Ziel gestellt,
ein Forum für die Forschung zu sein und
Kooperationen anzuregen. M.B.

Da stimmt einfach alles:

Lage,QualitätundNachbarn.Doppel-und

Reihenhäuservon108m2 bis138m2Wfl.,

alleunterkellert,Süd-oderSüd-

westterrasse,teilweise

kurzfristig be-

ziehbar.

... Nur

so viel kostet 

das Reihenhaus Nr. 41,
wenn Maler-, Tapezier- und Bodenbelags-

arbeiten in Eigenleistung gebracht werden.

„Am Pfaffenberg“
Wohnanlage in bester Lage Dresdens.

✆Inf
o 4 70 70 66

177.500,– €...

Hausbesichtigung täglich 14 – 18 Uhr
– auch Samstag und Sonntag –

imbau infoCenter

Wilhelm-Franke-Str. 82
(neben dem Treff–Hotel)

imbau Projektentwicklung NL Dresden
Comeniusstr.109, 01309 Dresden 
Fax: 2 53 56 11, E-Mail: imbau@imbau-ped.de

Ansonsten alles inklusive:

Grundstück, Erschliessungs- und Anschlusskosten,

wohnfertiges Haus mit Gartenanlage und PKW-Stellplatz.

Öffentliche Förderung

Nutzen Sie die zinsgünstigen Darlehen 

(T 8 und Z 15) aus dem Förderprogramm

des Freistaates Sachsen!

Fragen Sie uns danach.
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Tharandter Forstzoologen
untersuchen Folgen
verstärkter Ausbreitung

Sie sind so groß wie Füchse, haben ein
graubraunes Fell und sind in Ostchina,
Korea und Japan beheimatet. Sie können
sehr schnell sehr weit wandern, sind
äußerst anpassungsfähig – und darum seit
einiger Zeit in unseren Breiten Thema be-
sorgter Jäger und Naturschützer: Marder-
hunde. Waren sporadische Begegnungen –
meist mit im Straßenverkehr getöteten Ex-
emplaren – seit den 1960er Jahren nor-
mal, schrillten Mitte der 90er die Alarm-
glocken. Im nördlichen und östlichen Teil
Brandenburgs sowie im Osten Mecklen-
burg-Vorpommerns verdoppelt sich die Po-
pulation seit 1996 jährlich.

Auf den ersten Blick merkt man davon
nichts, denn Marderhunde sind scheue,
nachtaktive Tiere. Doch Aufmerksamkeit
ist nötig, denn es bleibt die Frage, welche
Auswirkungen ihre zunehmende Verbrei-
tung auf die heimische Natur, vor allem
die Fauna hat. In Mecklenburg-Vorpom-
mern initiierte man deshalb 1999 ein For-
schungsprojekt, finanziert von der Landes-
forstverwaltung. Daran beteiligt ist u.a. das
Institut für Forstbotanik und Forstzoologie
Tharandt der TUD.

Wie der Nyctereutes procyonoides über-
haupt nach Europa kam, kann Norman
Stier, wissenschaftlicher Mitarbeiter des In-
stituts schnell erzählen: Ab 1928 seien
Marderhunde ob ihres damals begehrten
dichten Pelzes im europäischen Teil der
ehemaligen Sowjetunion gezielt ausgesetzt
worden. Die klimatischen Bedingungen
genügten den Ansprüchen der Tiere und so
setzten diese sich bald im Baltikum, in
Weißrussland und der Ukraine fest. Anfang
der 60er Jahre dann überschritten die ers-
ten Exemplare die magische Odergrenze
Richtung Ostdeutschland.

Schwieriger nun wird es bei der Frage
nach den Folgen des rund 30 Jahre später
festgestellten Anwachsens der Spezies, die
nicht zuletzt mit der schnellen Welpenent-
wicklung der paarweise lebenden Tiere zu-
sammenhängt. Zwar sind im Rahmen des
bis 2004 angesetzten Forschungsprojekts in
Meck-Pom bislang 45 Tiere für Telemetrie-
studien mit Sendern versehen worden, tra-
gen darüber hinaus insgesamt 71 Exem-

plare Ohrmarken, doch fundierte Aussagen
zu einer eventuellen Gefahr für das hiesige
Artenspektrum seien, so Stier, derzeit noch
nicht möglich. Alles hänge von der Be-
standsentwicklung ab, die gelte es zu ver-
folgen. Neben den Telemetriestudien be-
treiben die Wissenschaftler derweil vor
allem Jagdstrecken- und Todfundanalysen
sowie Verhaltensbeobachtungen an Gehe-
getieren.

Die Gefahr, die Jäger und Naturschützer
vor allem betreff des Niederwildes und ge-
fährdeter Arten von Bodenbrütern und
Sumpfvögeln in den Marderhunden sehen,
dämpft Stier bereits ab: »Der Marderhund
ist eher ein Sammler, denn ein Jäger. Er
orientiert sich auf überfahrene Tiere, Krö-
ten etwa, ernährt sich zudem – das haben
unsere Nahrungsanalysen anhand des Ma-
geninhalts ergeben – etwa zur Hälfte mit

pflanzlicher Kost. Wir schätzen ihn nicht
so kritisch ein, wie es ihm bisher nachge-
sagt wird.« 

Sicher gebe es drastische Einzelbeispie-
le, zum Beispiel, was die Wechselwirkung
mit anderen Raubtieren betrifft: »In Finn-
land hat der Bestand an Marderhunden in-
zwischen den der Füchse übertroffen, wir
verzeichnen sogar einen Rückgang der
Fuchsdichte. Marderhunde töteten junge
Füchse, aber auch umgekehrt.« Anders als
der Fuchs allerdings meide der Marder-
hund Siedlungsgebiete. Streuobstwiesen
oder Maisfelder sind ihm zwar willkomme-
ne Nahrungsquellen, aber insgesamt er-
warten die Wissenschaftler keine mit dem
Rotpelz vergleichbare Urbanisierung.
»Schlimmstenfalls macht sich ein Marder-
hund mal über die Erdbeeren in einem
sehr abgelegenen Garten her, aber regel-

rechte Plünderungen sind eher ausge-
schlossen«, so Stier.

Befragt, ob in Sachsen eine ähnliche
Marderhund-»Invasion« wie in Branden-
burg und Mecklenburg zu erwarten ist,
äußert sich der Forstzoologe eher vernei-
nend. Die Tiere würden eine Vorliebe für
Feuchtgebiete mit stehenden Gewässern
hegen – in Sachsen weniger häufig zutref-
fend. »In der Jagdstrecke 1998/99 verzeich-
neten wir 3000 Marderhunde in Meck-
Pom, aber nur 500 in Sachsen«, so Stier.
Er erwartet deshalb, wenngleich sich die
Zahl sicher noch erhöhen wird, in unseren
Breiten keine so eine große Dichte wie in
den nördlichen Bundesländern, wo – vor-
ausgesetzt, die bisherige Entwicklung hält
an – in zwei Jahren ein Übersteigen der
Fuchsbestände erreicht sein dürfte.

Sybille Graf

Der Marderhund – klein und gemein?

Der junge Marderhund hat gerade einen »expandierenden« Sender erhalten. Das mitwachsende Halsband engt das Tier nicht ein
und gibt den Forschern Auskunft über seinen Aufenthaltsort. Foto:Stier

Foto:UJ/Eckold

»Frühling läßt sein blaues Band ...«

… wieder flattern durch die Lüfte;
süße,wohlbekannte Düfte

streifen ahnungsvoll das Land.
Veilchen träumen schon,
wollen balde kommen.

– Horch, von fern ein leiser Harfenton!
Frühling, ja du bist’s!

Dich hab ich vernommen! 
Eduard Mörike 

Centrum für
Hochschulentwicklung:
Heimvorteil beim
Hochschulzugang nicht
zeitgemäß

Das »Hotel Mama« ist bei Studierenden
längst nicht so beliebt wie häufig ange-
nommen. 80 Prozent aller Studierenden
leben nicht mehr zu Hause. Das ergab die
repräsentative Erhebung, die das CHE
Centrum für Hochschulentwicklung im
Rahmen des CHE/stern-Hochschulran-
kings durchgeführt hat. 

Der überwiegende Teil der Studierenden
lebt in Miet- oder Eigentumswohnungen
(40 Prozent), Wohngemeinschaften (20
Prozent), Studentenwohnheimen (15 Pro-
zent) oder zur Untermiete (5 Prozent).
Dass trotzdem die meisten ZVS-Bewerber
ihren Heimatort als Erstwunsch angeben,
liege am unzeitgemäßen Vorgehen der
Zentralstelle für die Vergabe von Studien-
plätzen, so Prof. Detlef Müller-Böling, Lei-
ter des CHE in Gütersloh. Die Chancen, als
nicht Ortsansässiger einen Studienplatz an
einer stark nachgefragten Hochschule zu
bekommen, seien häufig verschwindend
gering.

Die weitaus meisten Studienplätze (82,5
Prozent) an einem Hochschulort werden
nach dem so genannten Sozialkriterium
vergeben: Neben Schwerbehinderten, Stu-

dierenden mit Familie am Studienort und
Bewerbern mit »besonderer Bindung an
den Hochschulort« werden jene Bewerber
bevorzugt, für die die Wunschhochschule
schlicht die nächstgelegene Hochschule ist.
Nur ein kleiner Teil der Studienplätze
(17,5 Prozent) an einem Hochschulort
wird an die Bewerber mit dem besten Abi-
turschnitt vergeben (Leistungskriterium).

Der Heimvorteil Ortsansässiger wird an
folgendem Beispiel deutlich: Eine Göttin-
ger Abiturientin, die sich an der FU Berlin
im Wintersemester 2001/2002 für einen
Psychologie-Studienplatz beworben hat,
benötigte für das Leistungskriterium eine
Abiturnote von 1,2. Ein Berliner Bewerber
brauchte dagegen nur einen Schnitt von
2,1, um über das Sozialkriterium erfolg-
reich zu sein.

»Wenn ohnehin bereits 80 Prozent der
Studierenden nicht mehr zu Hause woh-
nen, ist das soziale Kriterium Heimatnähe
nicht mehr zeitgemäß, sondern ungerecht
und überholt«, so Müller-Böling. Jeder Stu-
dent müsse die gleiche Chance haben, an
den Hochschulort seiner Wahl zu gehen.
Gerade in Zeiten, in denen Flexibilität, An-
passungsfähigkeit und Weltoffenheit gefor-
dert würden, dürfe Heimatnähe nicht das
ausschlaggebende Kriterium sein. Die de-
taillierten Ergebnisse des CHE/stern-Hoch-
schulrankings würden eindrucksvoll bele-
gen, wie unterschiedlich die Angebote und
die Qualität der Studiengänge an unter-
schiedlichen Hochschulen seien.

Ein Beispiel für ein freies Verteilungssys-
tem liefert die so genannte »Leipziger Er-
klärung« zur Neuregelung des Hochschul-
zugangs in Deutschland. Die Erklärung
sieht vor, dass die Bewerber sich an den
Hochschulen direkt bewerben können. Erst
wenn jemand von drei Hochschulen nicht
angenommen wurde, darf die ZVS eingrei-
fen. »Ein solches System würde neben vie-
len sachlichen Vorteilen auch das Bild von
den zu Unselbständigkeit neigenden deut-
schen Studierenden geraderücken«, so
Müller-Böling. Dieses Bild entspreche nicht
der Realität. Cort-Denis Hachmeister

Nur 20 Prozent der Studis wohnen bei Mama

Wer während seines Studiums noch bei
den Eltern lebt, kann mit ungeahnten Auf-
gaben konfrontiert sein – z. B. wenn Ma-
ma und Papa noch einen Nachzügler be-
kommen haben. Cartoon:Archiv UJ

Gruppe für Florida
ist komplett 

Sieben Studierende hatten sich um die
Teilnahme am Beyond Borders Programm
2002 beworben. 10 Gruppenmitglieder –
sechs Studentinnen und vier Studenten –
wurden ausgewählt. 

Sie haben das Glück, am 1. März 2002
nach Tallahassee, Hauptstadt des Bundes-
staates Florida, zu fliegen, um drei Wochen
lang an sozialen Projekten mitzuarbeiten
sowie Hochschulen und natürlich Florida
kennen zu lernen. 

Im Gegenzug wird vom 2. bis 25. Mai
2002 eine Gruppe aus den USA nach Dres-
den kommen. H. M.

Welcher Student
will »caterern«?

Welche/r Student/in will langfristig neben
dem Studium im Studentenwerk jobben? 
Für den Bereich Veranstaltungen/Catering
werden ab sofort wieder Pauschalkräfte ge-
sucht. Der Einsatz erfolgt nach Absprache. 
Voraussetzungen: 

Abgabe der Lohnsteuerkarte 
kein weiteres Arbeitsverhältnis 
telefonische Erreichbarkeit 
freundliches, aufgeschlossenes Wesen 
Kellnerkenntnisse von Vorteil, jedoch

nicht Bedingung. H. M.

Ansprechpartnerin:
Frau Pasternak-Bienert, Koordi-

natorin für Veranstaltungen/Catering 
Tel. 4697/734, Fax. 4697/911 
E-Mail:
Manuela.Richter@swdd.tu-dresden.de

�

Erste Plastik für die
Fritz-Löffler-Str. 12

Hinter dem Wohnheim Fritz-Löffler-Straße
12 wurde vor kurzem die Plastik »Affe mit
Bank« von Stella Hamberg installiert. 

Stella Hamberg ist Studentin der Hoch-
schule für bildende Künste Dresden und
hatte sich neben anderen HfBK-Studenten
am Wettbewerb zur künstlerischen Gestal-
tung des Wohnheim-Außengeländes betei-
ligt. Sie zählt zu den PreisträgerInnen des
Wettbewerbs. Die zweite Plastik, drei
»Wackelbänke« von Andre Tempel, ist der-
zeit noch in Arbeit. H. M.
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Seit Beginn des Jahres
2001 ist das in Radebeul
ansässige Institut für
Medizintechnik (IMT) ein
An-Institut der TU Dresden

So genannte AIDS-Tests sind sehr teuer.
Wollte man jede einzelne Probe einzeln
analysieren, würden immense Kosten ent-
stehen. Deshalb werden bei derartigen Ana-
lysen mehrere hundert Proben zusammen-
geführt und in einer einzigen Analyse
untersucht. Ein negatives Ergebnis liegt
nur vor, wenn alle Proben negativ sind.
Das setzt aber voraus , dass mit hundert-
prozentiger Sicherheit auch jede Probe zu-
dosiert wurde. Erst bei einem positiven Er-
gebnis müssen alle Proben nochmals
einzeln analysiert werden. 

Das Institut für Medizintechnik (IMT)
an der TU Dresden kann den hundertpro-
zentigen Dosiernachweis für jede Einzel-
probe erbringen, ohne diese zu verfäl-
schen. Mit einem auf einem
hochfrequenten Ultraschallechoprinzip ba-
sierenden Füllstandsmessverfahren ent-
wickelte das IMT eine Dosier-Kontrollein-
richtung für Pipetierroboter, die sich
serienmäßig bei Roboter-Herstellern be-
währt hat. Sichere Analyseergebnisse, die
auch gerichtsfest sind, werden so bei relativ
günstigen Kosten erzielt, denn bereits eine
einzige fehlende HIV-Probe unter mehre-
ren Hunderten kann durch die IMT-Tech-
nik sicher erkannt werden; oder andersher-
um: Wenn die Gesamtanalyse von
vierhundert ineinander geschütteten Pro-
ben negativ ist, muss auch jede einzelne
der darin enthaltenen negativ sein. Damit
auch bei Schaum auf der Oberfläche der

Flüssigkeit im Probengefäß eine hohe
Messgenauigkeit erreicht wird, arbeitet
IMT nun an einer neuen Lösung zur Ultra-
schall-Einkopplung in den Gefäßboden
von Mikrotiterplatten mit fast 400 Proben
kleinster Volumina. Dieses Forschungsfeld
»Dosier-Kontrolle für Pipettierroboter - Li-
quid Dispense Check (LDC)« ist nur ein
Arbeitsgebiet von vielen des Institutes, das
seit Beginn des Jahres 2001 den Status ei-
nes An-Institutes der TU Dresden hat. »Mit
unseren gegenwärtig 27 Mitarbeitern und
einem Jahreshaushalt von etwa 3 Millio-
nen Mark (im Jahr 2001), den wir übri-
gens ohne institutionelle Förderung auf-
bringen müssen, widmen wir uns drei
Tätigkeitsfeldern, nämlich der wirtschafts-
nahen Forschungstätigkeit mit Auftrags-
entwicklung und akquirierten Förderpro-
jekten von Bund und Land, als An-Institut
dem Transfer eigener und externer FE- Er-
gebnisse in die Praxis sowie den wissen-
schaftlich-technischen Dienstleistungen
von Studien bis zum Prototypenbau«, er-
klärt Dr. Volker Mehner, Geschäftsführen-
der Direktor des IMT. »Nach der Gründung
unseres Fördervereins 1992 nahm unser
gemeinnütziges Institut 1993 seine For-
schungstätigkeit auf«, erinnert er sich.
Seither heißt das IMT-Motto »Forschung
für Mensch und Umwelt«. 

Viele weitere Verfahren und Gerätschaf-
ten aus dem Hause IMT wurden seither
nach diesem Motto entwickelt. Beispiel:
Wer wüsste nicht, wie unangenehm es ist,
ein Medikament per Pipette ins Auge ge-
tropft zu bekommen – unwillkürlich zuckt
das Lid zusammen und Tränen verschmie-
ren das Auge. Das ist unangenehm und
ohne fremde Hilfe kaum möglich – das
Hauptproblem aus ärztlicher Sicht aber ist
dabei, dass man Medikamente nicht in

genügend genauen Kleinstmengen ein-
bringen kann, so dass die medikamentöse
Behandlung nicht genau genug erfolgen
kann und die manchmal sehr teuren Sub-
stanzen vergeudet werden. Wissenschaftler
des IMT haben ein Verfahren zur
berührungslosen Verabreichung von Au-
gentropfen und die dazugehörigen Instru-
mente entwickelt, die diese Nachteile ver-
meiden können.

Doch die fachlichen Arbeitsschwerpunk-
te des IMT sind noch viel weiter gefasst, sie
reichen von der Mikrofluidik und der Bio-
und Umweltanalysentechnik über Zellkul-
turtechnik und Biomedizinische Informa-
tik bis zu speziellen wissenschaftlich-inge-
nieurtechnischen Dienstleistungen. Und
sie umfassen nicht nur Themen und Pro-
jekte aus dem medizintechnischen Be-
reich.

Mit einem Projekt ist das IMT besonders
hervorgetreten, und zwar gemeinsam mit
dem Institut für Biomedizinische Technik
(IBMT) der TU Dresden, dessen Direktor
Professor Rüdiger Poll gleichzeitig wissen-
schaftlicher Leiter des IMT ist: mit dem
Forschungsprojekt »Tissue monitoring zur
Beurteilung von Vitalität und Adhärenz im
Rahmen der Materialforschung für medi-
zinische Applikationen«. Ziel des Verbund-
projektes mit dem IBMT der TU Dresden ist
die Entwicklung einer Methodik zur inge-
nieurtechnisch reproduzierbaren, dynami-
schen Führung von Gewebekulturen mit
einem Gerätesystem – eine Aufgabe, die
gegenwärtig besonders aktuell ist. Auf das
zukunftsträchtige Feld »Technische Syste-
me für die Zell- und Gewebebiologie« kon-
zentrieren sich daher die laufenden praxis-
orientierten Forschungsarbeiten. Hierzu
hat sich IMT als aktiver Partner mit einem
BioMeT-Projekt im Verbund mit drei Pra-
xispartnern und dem IBMT der TUD in das
Netzwerk BioMeT als Zentrum biotechno-
logischer Initiativen in der Region einge-
bracht. Ohne renommierte Auftraggeber
bzw. potente wissenschaftliche Partner wä-

re die Forschungs- und Entwicklungsarbeit
des in Radebeul bei Dresden ansässigen In-
stitutes für Medizintechnik kaum denkbar.
Das IMT kooperiert gegenwärtig bzw.
forscht unter anderem mit und für Unter-
nehmen wie Fresenius Medical Care
GmbH, Eurospace GmbH, B.Braun Mel-
sungen, Kayser-Threde , ProBioGen AG,
Sentronic GmbH und der Tecan Schweiz
AG .

Und damit es auch künftig nicht an
fähigen, gut ausgebildeten Forschern und
Entwicklern mangelt, vergibt das IMT Be-
leg- und Diplomarbeitsthemen. So können

bei enger Verzahnung von Lehre, For-
schung und Praxis sowohl die Studenten
an der TU Dresden als auch die Praktiker
im Radebeuler Institut gewinnen.

Mathias Bäumel

Institut für Medizintechnik
Dresden e.V.

Bernhard-Voß-Str. 27
D-01445 Radebeul
Telefon: +49-(0)351-83 13 100
Telefax: +49-(0)351-83 13 101
E-Mail: info@imt-dresden.de
www.imt-dresden.de

�

»Forschung für Mensch und Umwelt« als Motto

Dieter Baumert, wissenschaftlicher Mitarbeiter Physik des IMT, beim Laboraufbau zur Messung der Füllstände in Mikrotetorplatten
von Pipettierrobotern mit Ultraschallsensorik. Fotos (2):Universitätsmarketing / Ackermann,Thierfelder

Bad Hindelang
2/180

Stefan Krause, wissenschaftlicher Mitarbeiter Physik des IMT, bei der Erprobung eines
Perfusionskultursystems mit Prozessdatenerfassung im Brutschrank.

Bauingenieurwesen
studieren

Am Mittwoch, dem 27. Februar 2002 (16
Uhr) findet eine Informationsveranstal-
tung der Zentralen Studienberatung statt. 

Thema sind diesmal die Studienmög-
lichkeiten und Studienbedingungen an der
TU Dresden sowie die Berufsaussichten
rund um das Bauingenieurwesen.

Ort: Schumann-Bau, Raum A3.
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Körner
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Zur Geschichte der
Naturwissenschaften an
der TU Dresden (11)

Hanns Bruno Geinitz (1814-1900) gehörte
56 Jahre unserer Einrichtung an und hat
ihren Aufstieg zur Technischen Hochschu-
le begleitet und mitgestaltet. Er war ein
weltbekannter und hochgeehrter Geologe
und Paläontologe, Ehrendoktor der Uni-
versität Heidelberg und Mitglied oder Eh-
renmitglied vieler wissenschaftlicher Ge-
sellschaften im In- und Ausland. 

Der Sohn eines Baurats im Dienste des
Herzogs von Sachsen-Altenburg hatte sich
früh ganz der Naturforschung zugeneigt.
Nachdem er in der Apotheke seiner Hei-
matstadt Altenburg gelernt und gearbeitet
hatte, studierte er die ganze Palette der Na-
turwissenschaften in Berlin und Jena und
wurde 1837 von der Universität Jena auf
Grund einer geologischen Dissertations-
schrift promoviert. Im April 1838 begann
er seine Tätigkeit an der Technischen Bil-
dungsanstalt Dresden als Hilfslehrer für
Physik und Chemie; er unterrichtete Expe-
rimentalphysik und Naturkunde in den
unteren Klassen.

Mit dem Wintersemester 1849/50 wur-
den »Mineralogie und Kristallographie«
und »Geognosie und Geologie« neu in den
Lehrplan aufgenommen und, unter Verlei-
hung des Professorentitels, Geinitz übertra-

gen. Seine Vorlesungen waren für Techni-
ker und Ingenieure von großer Bedeutung
– in einer Zeit, in der Straßen- und Schie-
nennetze mit ihren Brücken und Tunneln
in schnellem Tempo ausgebaut wurden, in
der Dampfmaschinen, mit Steinkohle be-
heizt, immer mehr an Bedeutung gewan-
nen. Beauftragt vom Ministerium des In-
nern (MdI), bis 1876 die vorgesetzte
Behörde unserer Einrichtung, forschte seit
Ende 1851 an der Polytechnischen Schule
zu Dresden eine interdisziplinär zusam-
mengesetzte Gruppe über die sächsischen
Steinkohlen. Zu dieser Gruppe gehörten
der Chemiker Stein, der Geologe Geinitz,
der Techniker Schneider, der Volkswirt-
schaftler Hülsse und ein Kohlenbergwerks-
inspektor. Die Ergebnisse wurden zwischen
1856 und 1859 veröffentlicht. In Erweite-
rung dieser Untersuchungen verfasste Gei-
nitz mit seinen Kollegen Hugo Fleck und
Ernst Hartig unter Mitwirkung von vielen
Gelehrten und Bergleuten das renommier-
te Werk »Die Steinkohlen Deutschlands
und anderer Länder Europas«, das 1865
erschien. Im Vorfeld möglicher Investitio-
nen war Geinitz bei Industriellen und Ge-
schäftsleuten ein gefragter Gutachter. Als
einer der Professoren, die »die Hauptfächer
vertreten«, gelangte er 1855 in den erst-
mals gebildeten Senat der Polytechnischen
Schule. Auch der Technischen Deputation
gehörte er an, die 1863 beim MdI als bera-
tendes Organ eingerichtet wurde. 

1846 bereits hatte Geinitz seinen
»Grundriß der Versteinerungskunde« ver-
öffentlicht, das wohl erste große in
Deutschland geschriebene Lehrbuch der
Paläontologie.

Geinitz war, wie sein Nachfolger Ernst
Kalkowsky sagte, ein »paläantologischer
Geologe oder geologischer Paläontologe«.
Als solcher widmete er sich ganz besonders
den am geologischen Aufbau Sachsens be-
teiligten Formationen Karbon, Perm, Krei-

de. 1861 bis 62 erschien mit seinem Werk
»Dyas oder die Zechsteinformation und
das Rotliegende« die umfassendste Darstel-
lung des Perm, und in seinem letzten
großen Werk, »Das Elbtalgebirge« (1874),
fasste er das gesamte Wissen über die säch-
sische Kreide und deren Fossilien zusam-
men. 1863 bis 1879 gab Geinitz das Neue
Jahrbuch für Mineralogie, Geologie und
Paläontologie heraus und verfasste dafür
mehrere Tausend Referate. 

Bereits seit 1838 wirkte Geinitz sehr ak-
tiv in der Naturwissenschaftlichen Gesell-
schaft Isis zu Dresden mit. Er war die Seele
der Mineralogisch-geologischen Sektion
der Isis und der 1869 von ihm begründeten
Sektion für prähistorische Forschungen.
1847 hatte ihn Prof. Ludwig Reichenbach
für die vakante Inspektor-Stelle an »sei-
nem« Kgl. Naturhistorischen Museums ge-
wonnen. Zehn Jahre später wurde Geinitz
dessen »Mineralienkabinett« als Kgl. Mi-
neralogisches Museum zur selbständigen
Leitung anvertraut; die Prähistorische
Sammlung wurde von ihm begründet. Die
drei Hauptwirkungsfelder von Geinitz –
Polytechnikum, Museum, Isis – ergänzten
sich glücklich, und seine weitgespannten
Beziehungen zu den namhaftesten Geolo-
gen und Paläontologen in der ganzen Welt
kamen ihnen in gleicher Weise zugute.  

Dr.Waltraud Voss
Arbeitsstelle

»Geschichte der TU Dresden«

Hanns Bruno Geinitz – unser erster Professor für
Mineralogie und Geologie

H.B.Geinitz (1814-1900).

Leserbrief
Der Kommentar im UJ 03/2002 auf Seite 2
(»Einige Internet-Seiten trotzen hart-
näckig der ‚3‘«) macht einen Aspekt der
Umstellung der Telefonnummern deutlich,
der bisher stillschweigend hingenommen
wurde: Die Änderung der Webseiten (auch
wenn sie nunmehr notwendig ist) erfordert
personellen und damit auch finanziellen
Aufwand. Dieser ist aber nicht nur auf die
relativ einfach durchzuführende Aktuali-
sierung der Webseiten beschränkt. Es
müssen auch Stempel, Visitenkarten, Brief-
papier/-templates, Werbebroschüren, -pla-
kate, Aushänge usw. geändert werden. Die
Umstellung der Durchwahlnummern ver-
ursachte erhebliche Kosten! Aus meiner
Sicht war diese Aktion eine sinnlose Ver-
schwendung von Steuergeldern, von der
Verwirrung externer Partner ganz zu
schweigen (es erfolgte keine Bandansage
bei Wahl der alten Nummer). Die Umstel-
lung führt die Kanzlerrundschreiben bzgl.
sparsamer Haushaltung ad absurdum. Als
Mitarbeiter kommt man sich da irgendwie
veralbert vor. Eine billigere Lösung wäre es
beispielsweise gewesen, zusätzlich zu den
alten Durchwahlen bestehende reservierte
Ziffern als Vorwahl für erweiterte Telefon-
nummergruppen zu nutzen. Damit hätte
man das Telefonnetz der TUD fast unbe-
grenzt erweitern können. Oder war wieder
mal veraltete Software an allem schuld?

Jan Skribanowitz

Bei der SPEZ vom Werker
zum Geschäftsführer

Seit 1997 fertigt die Studentische Produkti-
ons-, Forschungs- und Entwicklungszent-
rum GmbH (SPEZ) an der TU Dresden
Produkte für die freie Wirtschaft. Die SPEZ
ist deutschlandweit das erste Produktions-
unternehmen, welches eigenverantwortlich
von Studenten geführt wird und direkt am
Markt operiert. Außerdem stellt es sich, eng
verzahnt mit dem Studium, den Belangen
einer wirtschaftlichen Unternehmens-
führung. Die Firma kann auf vier Jahre er-
folgreiches Unternehmertum zurück-
blicken.

Das Stammkapital zur Gründung einer
GmbH erhielt die SPEZ von Stiftungen wie
die Gesellschaft von Freunden und Förde-
rern der TU Dresden und die Steinbeis-Stif-
tung für Wirtschaftsförderung in Stuttgart.
Mittlerweile kann die SPEZ mit ihren 300
bis 400 Aufträgen pro Jahr die laufenden
Kosten decken. Am Anfang wurden die
meisten Aufträge von den Initiatoren und
der TU Dresden vermittelt. Inzwischen
kommen mehr als zwei Drittel der Kunden
direkt zum Unternehmen. Vorteile der
SPEZ für die Kunden sieht der Geschäfts-
führer Lutz Lemmin darin, dass durch die
studentischen Mitarbeiter relativ kurze Re-
aktionszeiten entstehen und dadurch eine
schnelle Abwicklung garantiert wird.
Außerdem macht die SPEZ keine Massen-
anfertigungen. Die Herstellung von gerin-
gen Stückzahlen bis hin zu Einzelexem-
plaren ist für die meisten Unternehmen
nicht lukrativ. Deshalb sieht Lutz Lemmin
die SPEZ nicht primär als Konkurrenz auf
dem freien Markt, sondern als Ergänzung.
Das Kerngeschäft ist die Produktionstech-
nik, insbesondere das Schneiden mit Was-
serstrahlen. Die Kunden sind regionale
kleine und mittelständische Unternehmen
und Einzelpersonen aus Industrie, Hand-
werk, Design, Architektur und Kunsthand-
werk. Besondere Leistungen sind das
Schneiden aus allen Werkstoffen mit einer
Materialdicke bis zu 0,1 Millimeter und die
Erstellung von Internetpräsentationen.

Die Zahl der Aufträge soll nicht unbe-
dingt überschritten und sich nur im Nah-
bereich von Dresden bewegt werden (100

bis 120 Kilometer). Sonst müssten mehr
Mitarbeiter eingestellt werden und das Aus-
bildungsziel wird nicht optimal erreicht.
»Der Umsatz ist kein Problem. Das Ziel ist
nicht der Gewinn, sondern die Ausbildung
unserer Mitarbeiter«, meint Geschäftsfüh-
rer Lemmin. Er ist auch Mitarbeiter am In-
stitut für Produktionstechnik der Fakultät
Maschinenwesen.

Bei der SPEZ lernen Studenten in der
Praxis die Arbeit eines Unternehmers. Von
der Betätigung an den Maschinen über das
Rechnungswesen bis hin zur Kundenbe-
treuung und Angebotserstellung haben sie
die Möglichkeit, alle Stationen eines
Betriebes zu durchlaufen. Den Anforderun-
gen der freien Wirtschaft nach einer pra-
xisnahen Ausbildung wird damit Genüge
getan. Die Anzahl der studentischen Mitar-
beiter wird auf zehn begrenzt. Derzeit sind
Studenten aus der Elektrotechnik, dem
Maschinenbau und Wirtschaftsingenieurs-
wesen sowohl von der TU als auch der

HTW bei der SPEZ beschäftigt. Es besteht
aber auch Interesse an Informatikern und
Bauingenieuren. Wer sich bewerben möch-
te, sollte zwischen ein und zwei Jahren Ar-
beit neben dem Studium einplanen. Man-
che bleiben sogar drei bis vier Jahre in der
Firma. Mindestens ein Drittel der derzeiti-
gen Mitarbeiter sind noch im Grundstudi-
um. Zuerst werden die Studenten an den
Wasserstrahl- und Laserstrahlmaschinen
eingewiesen und müssen dort Aufträge ab-
wickeln. Nach einigen Wochen arbeiten sie
im Büro und erwerben Kenntnisse des
Rechnungswesen und der allgemeinen
Verwaltung. Danach können sie sich ent-
scheiden, ob sie lieber als Techniker oder
Betriebswirt tätig sein wollen. 

Mitarbeiter der SPEZ haben nach ihrem
Studium in der freien Wirtschaft bessere
Berufschancen. »Besonders in kleineren
Unternehmen bis zu 100 Angestellten ist
der Ingenieur oft >Mädchen für alles< und
muss sich auch in den Randgebieten wie

BWL auskennen«, erläutert Lutz Lemmin
die Vorteile der SPEZ. Studenten mit den
besten Fähigkeiten als Unternehmer wer-
den auch nach ihrer Mitarbeit in der SPEZ
von den Initiatoren, unter anderem den
Freunden und Förderern der TU Dresden
unterstützt. Ob Aufbaustudiengänge oder
Angebote in den Führungsetagen der freien
Wirtschaft – Möglichkeiten gibt es viele.
Einige der ehemaligen SPEZ-Mitarbeiter
sitzen jetzt bei der DASA in Augsburg,
DaimlerCrysler oder beim Dresdner Druck-
und Verlagshaus in der Geschäftsführung.
»Mein Ziel für die SPEZ ist es, dass Mitar-
beiter, die ich besonders schätze, auch
nach ihrem Studium bei der Auftragsver-
gabe in ihren zukünftigen Firmen an die
SPEZ denken«, wünscht sich Geschäftsfüh-
rer Lemmin für die Zukunft.

Dörte Grabbert

www.spez.de
0351 / 46 33 26 49�

Mit Wasserstrahlen und Lasertechnik

STAV GmbH:Auch die Herstellung von Einzelstücken will gelernt sein. Cartoon:Archiv UJ

2. Geburtstag
des Erich Kästner
Museums
Mit dem 103. Geburtstag Erich Kästners
am 23. Februar 2002 jährte sich gleichzei-
tig der 2. Geburtstag des Erich Kästner Mu-
seums. Im Herzen der Stadt Dresden hat es
sich durch sein neuartiges ressourcenscho-
nendes Konzept, seine interaktiven Kompo-
nenten, den Brückenschlag zwischen Ver-
gangenheit und Zukunft, durch die
Verknüpfung verschiedenster vitaler Gesell-
schaftsbereiche und, in Zusammenarbeit
mit dem Dresdner Literaturbüro, durch ein
vielfältiges Veranstaltungsangebot zu ei-
nem lebendigen Ort der Kommunikation
entwickelt. Mit der Unterstützung eines
wachsenden Sponsorenkreises und zahlrei-
cher Kästner-Enthusiasten war es möglich,
das Museum auch 2001 weiter erfolgreich
aufzubauen. Nahezu 15 000 Gäste haben
bisher im ersten interaktiven mobilen
Micromuseum der Welt in der Villa Augus-
tin am Albertplatz die komplexe Kästner-
Welt erobert, darunter viele Dresdner Bür-
ger, Schulklassen sowie Touristen aus dem
In- und Ausland. 

Über den Multimedia-Kern hinaus ist
das Museum inzwischen auf sechs der ge-
planten dreizehn Säulen angewachsen.
Auch im kommenden Jahr werden Sponso-
ren gesucht, um die noch fehlenden Bau-
steine ergänzen zu können. 

Mehr als 40 000 Interessierte aus aller
Welt besuchten im letzten Jahr unsere Ho-
mepage. Damit man zukünftig von jedem
PC der Welt aus die facettenreiche Schrift-
stellerpersönlichkeit Erich Kästners ent-
decken kann, soll in diesem Jahr ein bun-
desweit einzigartiges Vorhaben umgesetzt
werden: das virtuelle Erich Kästner Muse-
um. Wie im realen Museum wird man sich
einzelne Exponate anschauen und auf
eine virtuelle, abenteuerliche Reise auf den
Spuren Kästners gehen können. ROB
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Das FORSCHUNGSZENTRUM ROSSENDORF e.V. (FZR) ist eine Einrichtung der Wissenschaftsgemeinschaft
Gottfried Wilhelm Leibniz (WGL) mit insgesamt etwa 620 Mitarbeitern. Seine Aufgabe ist die anwendungsorientierte
Grundlagenforschung mit den Schwerpunkten Biomedizin-Chemie, Umweltforschung, Materialforschung, Sicher-
heitsforschung und Kernphysik in Zusammenarbeit mit Hochschulen, außeruniversitären Instituten und der Indus-
trie. Die Arbeiten erfolgen in fünf wissenschaftlichen Instituten, unterstützt durch zwei wissenschaftlichtechnische 
Zentralabteilungen sowie die weitere Infrastruktur. 

Am INSTITUT FÜR RADIOCHEMIE des FZR ist die Stelle der/des

Direktorin/Direktors

wiederzubesetzen. Die Stelle ist verbunden mit einer

C4 - Professur für Radiochemie

an der Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften/Fachrichtung Chemie der 
Technischen Universität Dresden.

Im Institut für Radiochemie (37 Planstellen) sind zurzeit 62 Mitarbeiter beschäftigt, davon 29 promovierte Wissen-
schaftler, die in fünf Abteilungen auf dem Gebiet der Radioökologie arbeiten. Den Schwerpunkt bildet die Erforschung
des Radionuklidtransports – insbesondere von Uran und anderen Actiniden – in der Geo- und Biosphäre auf moleku-
larer Ebene. Das Institut arbeitet interdisziplinär unter Einsatz moderner radiochemischer, analytischer, physikali-
scher und molekularbiologischer Methoden. Dafür stehen im FZR hohen Anforderungen genügende radiochemische
Labors in einem neu errichteten Gebäude zur Verfügung. Eine bedeutende Rolle spielen weiterhin die Anwendung 
der Synchrotronstrahlung an einem FZR-eigenen Strahlrohr bei der ESRF Grenoble sowie künftig die Infrarot-
Spektroskopie an Freie-Elektronen-Lasern. 

Gesucht wird ein/e Wissenschaftler/in mit ausgewiesener radiochemischer Erfahrung und Qualifikation auf dem 
Gebiet der Actinidenchemie, der/die bereit und in der Lage ist, integrierend zwischen den verschiedenen Arbeits-
richtungen zu wirken. Er/Sie soll die akademische Lehre auf dem Gebiet der Radiochemie an der TU Dresden 
wahrnehmen. Die Bereitschaft zur Kooperation mit anderen Forschungseinrichtungen, den Universitäten sowie der 
Industrie wird vorausgesetzt. Die Bewerber/innen müssen die Berufungsvoraussetzungen gemäß § 40 SächsHG 
(Sächsisches Hochschulgesetz) vom 11.06.1999 erfüllen. 

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt. Die Bewerbungsunterlagen werden den zuständigen Gremien der TU Dresden und des 
Forschungszentrums Rossendorf e.V. zugänglich gemacht.

Ihre Bewerbung mit Lebenslauf, Zeugnissen, Veröffentlichungsliste, Sonderdrucke der fünf wichtigsten Publikationen
und einer kurzen Darstellung der bisherigen wissenschaftlichen Tätigkeit richten Sie bitte bis zum 30. April 2002
an den Wissenschaftlichen Direktor des Forschungszentrums Rossendorf, e.V., 
Herrn Prof. Dr. Frank Pobell, Postfach 51 01 19, 01314 Dresden
(Tel.: (0351) 260-3344, FAX: (0351) 260-2700).

An der Fachrichtung Chemie ist am Institut für Organische Chemie ab sofort die Stelle eines/einer 

Laboranten/-in (bis BAT-O VIb)

mit 50 % der regelmäßigen wöchentlichen Arbeitszeit zu besetzen.

Aufgaben: Mitarbeit in Lehre und Forschung des Institutes; Einarbeitung in ein spezielles Arbeitsgebiet „Einkristall-
röntgenstrukturanalyse“.
Voraussetzungen: abgeschlossene Berufsausbildung als Chemielaborant; entsprechende Berufserfahrung; aus-
baufähige Grundkenntnisse in Englisch; Kooperationsfähigkeit bei der Zusammenarbeit mit den verschiedenen 
Forschungsgruppen; selbständiges Arbeiten; technisches Verständnis für komplexe analytische Geräte; manuelle 
Geschicklichkeit zur Präparation der Proben; Grundkenntnisse im Rechnerbereich und Standardsoftware-Anwen-
dungen.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt. 
Ihre Bewerbung richten sie bitte bis zum 12.03.2002 an: TU Dresden, 
Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften, FR Chemie, Institut für Organische Chemie, 
Herrn Prof. Dr. Peter Metz, 01062 Dresden.

Ab 01.10.2002 ist die 

C4-Professur für Kommunikationswissenschaft II

zu besetzen.

Der/Die Stelleninhaber/in soll das Fach Kommunikationswissenschaft in seiner ganzen Breite, auch im Hinblick auf
die theoretischen Grundlagen, vertreten u. sich an der Selbstverwaltung der Universität beteiligen. Ein Schwerpunkt
von Forschung u. Lehre soll dabei auf der Beschreibung u. Erklärung der Mediennutzung sowie der individuellen u. 
gesellschaftlichen Medienwirkung liegen. Es wird erwartet, dass der/die Bewerber/in eigene empirische Forschungs-
erfahrungen besitzt. Eine interdisziplinäre Ausrichtung kann dabei von Vorteil sein. Die Bewerber/innen müssen die
Berufungsvoraussetzungen gemäß § 40 Sächsisches Hochschulgesetz vom 11.06.1999 erfüllen.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit tabellarischem Lebenslauf, Darstellung des wiss. Werdeganges, Liste der wiss. 
Arbeiten, Verzeichnis der Lehrveranstaltungen in siebenfacher Ausfertigung, in einfacher Ausfertigung die 
beglaubigten Zeugnisse/Urkunden zum akademischen Werdegang und ein Lichtbild bis zum 01.04.2002 an: 
TU Dresden, Dekan der Philosophischen Fakultät, Herrn Prof. Dr. Martin Jehne, 01062 Dresden.
Auskünfte erhalten Sie unter Tel.: (0351) 463 35490.

Am Institut für Werkstoffwissenschaft ist an der Professur für Werkstoffwissenschaft 
(Prof. H. Worch) vorbehaltlich der endgültigen Finanzmittelzuweisung seitens des BMBF ab sofort die Stelle 
eines/einer

wiss. Mitarbeiters/-in (BAT-O IIa)

für die Dauer von drei Jahren, ggf. auch als Teilzeitarbeitsplatz zu besetzen.

Aufgaben: Mitarbeit im Rahmen des Verbundprojektes „Erzeugung ultrahydrophober Aluminiumwerkstoffe“, das
gemeinsam mit einer weiteren Forschungseinrichtung und einem Industriepartner innerhalb des F/E-Vorhabens

„Grenzflächenhaftung in technischen Systemen“ des BMBF betrieben werden soll. Dieses Projekt schließt an frühere
Arbeiten an und soll die gewonnenen wissenschaftlichen Erkenntnisse zur Ausrüstung von Aluminiumoberflächen 
mit ultrahydrophoben bzw. Selbstreinigungseigenschaften vertiefen und technologische Aspekte untersuchen. 
Hierbei steht die Stabilisierung der modifizierten Oberflächen unter Anwendung elektrochemischer, chemischer 
und thermischer Methoden im Mittelpunkt.
Voraussetzungen: wiss. HSA im Bereich Werkstoffwissenschaft/-technik oder Chemie; Erfahrungen im Umgang
mit Metallen; experimentelles Geschick und organisatorische Umsicht; gute theoretische Kenntnisse; PC-Kenntnisse;
Teamfähigkeit ebenso wie selbständige Arbeitsweise.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 19.03.2002 an: TU Dresden, 
Fakultät Maschinenwesen, Institut für Werkstoffwissenschaft, 
Herrn Prof. Dr.-Ing. habil. H. Worch, 01062 Dresden. Auskünfte erteilt Dr. M. Thieme, 
Tel.: (0351) 463 36461, e-mail: mithi@rcs.urz.tu-dresden.de

An der Fachrichtung Wasserwesen ist am Institut für Abfallwirtschaft und Altlasten ab 01.04.2002 be-
fristet für 3,5 Jahre, vorbehaltlich der Mittelbewilligung, die Stelle eines/einer 

wiss. Mitarbeiters/-in (BAT-O IIa)

im Themenverbund 2 „Gaswerke, Kokereien, Teerverarbeitung, (Holz-)Imprägnierung“ im Rahmen
des BMBF-geförderten Forschungsverbundes KORA zu besetzen.

Aufgaben: Unterstützung bei der Koordinierung des o.g. Themenverbundes 2, Zusammenarbeit mit dem Projekt-
träger, Organisation der verschiedenen Forschungsvorhaben, insbesondere Sicherung des Austausches zwischen den
Einzelvorhaben, Auswertung der Projektergebnisse, wissenschaftliche Erfolgskontrolle, Teilnahme an Besprechungen
und Konferenzen, Außendarstellung des Themenverbundes.
Voraussetzungen: wiss. HSA (möglichst Promotion) im Fachgebiet, möglichst Ingenieurwesen im Umwelt-
bereich/Altlastensektor; Erfahrungen in der Projektbearbeitung; Bereitschaft zur interdisziplinären Arbeit; gute 
Englischkenntnisse.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte mit den üblichen Unterlagen bis zum 12.03.2002 an: TU Dresden, Fakultät
Fort-, Geo- und Hydrowissenschaften, FR Wasserwesen, Institut für Abfallwirtschaft und Alt-
lasten, Herrn Prof. Dr. P. Werner, Pratzschwitzer Str. 15, 01796 Pirna.

012/2002
In der Klinik und Poliklinik für Urologie ist ab sofort eine Stelle als 

Sachbearbeiter/in für Nierentransplantationen und 
medizinische Dokumentation

(Vergütung nach BAT-O)

befristet für 2 Jahre zu besetzen.

Aufgaben: Eigenständige Führung und Abrechnung der Warteliste für Transplantationspatienten, medizinische 
Datenerfassung, Mitarbeit bei Transplantationsgesprächen; die Mitbetreuung, Koordinierung und medizinische
Dokumentation der Klinik und Poliklinik Verwaltung von Klinischen Studien sowie deren Terminplanung und Über-
wachung; Erledigung der anfallenden Korrespondenz in deutscher und englischer Sprache.
Voraussetzungen: Abgeschlossene Ausbildung entsprechend dem Berufsbild, perfekte Schreibkenntnisse, sichere
Beherrschung der deutschen und englischen Sprache in Wort und Schrift, Erfahrungen in der Büroorganisation,
Kenntnisse im Umgang mit moderner Büro- und Kommunikationstechnik, Grundlagen der PC-Anwendung von Text-
systemen, selbständiges Arbeiten und Organisationstalent.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis zum 12.03.2002 unter der Kennziffer 012/2002 an: Universitätsklinikum
Carl Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Klinik und Poliklinik für Urologie, Direktor: Herr
Prof. Dr. med. M. Wirth, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon (0351) 458 2447

016/2002
Am Institut für Virologie ist ab 01. April 2002 eine Stelle als

Medizinisch-techn. Laborassistent/in
(Vergütung nach BAT-O)

vorerst befristet für zwei Jahre zu besetzen.

Aufgaben: Der Einsatz erfolgt in der konventionellen und modernen Virusdiagnostik (Zellkultur und Virusisolierung,
Virusserologie, molekulargenetische Virusnukleinsäurenachweise). Zur Aufgabenerfüllung gehört auch die elektro-
nische Datenerfassung.
Voraussetzung: Staatliche Anerkennung als MTLA, Grundkenntnisse in der Bedienung moderner Laborgeräte und
Computertechnik.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 12.03.2002 unter der Kennziffer 016/2002 an: Medizinische
Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden, Institut für Virologie, Direktor:
Herr Prof. Dr. med. A. Rethwilm, Fiedlerstr.42, 01307 Dresden, Telefon (0351) 458 6200

022/2002
Am Institut für Physiologische Chemie ist ab 01. April 2002 eine Stelle als

Wiss. Mitarbeiter/in
(Vergütung nach BAT-O IIa – Drittmittelfinanzierung)

befristet vorerst bis 30. November 2002 zu besetzen. Eine Verlängerung um zwei Jahre kann vorbehaltlich der weiteren
Bestätigung der Drittmittel in Aussicht gestellt werden.

Aufgaben: Im Rahmen einer bestehenden DFG-Forschergruppe ist ein Projekt zur „Untersuchung der Wechselwir-
kungen an biologisierten Grenzschichten von Implantaten im Knochen” zu bearbeiten. Dabei sollen insbesondere 
biochemische und molekularbiologische Parameter in vitro untersucht werden. Die Tätigkeit erfolgt in enger Zu-
sammenarbeit mit Arbeitsgruppen an der TU Dresden (Werkstoffwissenschaft) sowie klinischen und theoretischen 
Arbeitsgruppen der Medizinischen Fakultät.
Voraussetzung: Abgeschlossenes Hochschulstudium der Biologie, Biochemie oder Medizin und Erfahrungen vor-
zugsweise im Bereich der Zellbiochemie und Molekularbiologie.
Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 15.03.2002 unter der Kennziffer 022/2002 an: Medizinische
Fakultät Carl Gustav Carus der Technischen Universität Dresden, Institut für Physiologische 
Chemie, Direktor: Herr Prof. Dr. med. K.-W. Wenzel, Fiedlerstr.42, 01307 Dresden,
Telefon (0351) 458 6446, e-mail: kwenzel@rcs.urz.tu-dresden.de

024/2002
In der Klinik und Poliklinik für Dermatologie ist ab dem 15.04.2002 eine Stelle als 

Medizinisch-techn. Laborassistent/in
(Vergütung nach BAT-O)

befristet für 2 Jahre, als Vertretung für die Elternzeit der Stelleninhaberin, zu besetzen.

Aufgaben: Selbständige Durchführung von Routineuntersuchungen auf den Gebieten Klinische Chemie, Aller-
gologie, Histologie und Mykologie.
Voraussetzungen: Staatliche Anerkennung als MTA, sicheres und selbständiges Beherrschen der beruflichen 
Arbeitsaufgaben, Flexibilität, Zuverlässigkeit, Einsatzbereitschaft und Teamfähigkeit.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis zum 15.03.2002 unter der Kennziffer 024/2002 an: Universitätsklinikum
Carl Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Klinik und Poliklinik für Dermatologie, Direktor:
Herr Prof. Dr. med. M. Meurer, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, Telefon (0351) 458 2497

026/2002
Im Geschäftsbereich Einkauf des Universitätsklinikums Carl Gustav Carus Dresden (AöR) an der TU Dresden ist
ab sofort eine Stelle als

Abteilungsleiter/in Medizintechnik 
(Vergütung nach BAT-O)

zu besetzen.

Aufgaben: Organisation der zentralen Aufgaben zu Betrieb und Bewirtschaftung der Medizin- und Labortechnik auf
Grundlage gesetzlicher Vorgaben unter Beachtung betriebswirtschaftlicher Kriterien.
Erarbeitung und Umsetzung von Konzepten zur Entwicklung und Sicherstellung einer effizienten und den Anfor-
derungen des Universitätsklinikums gerecht werdenden medizin- und labortechnischen Ausstattung, u. a. durch die
Kombination geeigneter zentraler und dezentraler Bewirtschaftungsformen.

Voraussetzung: Hoch- oder Fachschulausbildung, vorzugsweise als Ingenieur/in für Biomedizinische Technik 
oder Fachingenieur/in der Medizin. Gründliche und umfassende Fachkenntnis zum technischen Aufbau und dem 
Einsatz von Labor- und Medizintechnik sowie der damit in Zusammenhang stehenden sicherheitsrelevanten Gesetze
und Rechtsnormen.
Es sind Grundkenntnisse im Vertrags- und Öffentlichen Vergaberecht sowie ausreichende Berufspraxis in der Mitarbei-
terführung und -motivation, ebenso wie ein hohes Maß an Kommunikationsfähigkeit nachzuweisen.
Unternehmerische Denkweise und Erfahrungen im Umgang mit betriebswirtschaftlichen Fragestellungen sollten
durch entsprechende Ausbildungsabschnitte und Berufspraxis belegt sein.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Ihre vollständigen Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 31.03.2002 unter der Kennziffer 026/2002 an:
Universitätsklinikum Carl Gustav Carus Dresden an der TU Dresden, Geschäftsbereich Einkauf,
Direktor: Herr Dipl.-Ing. oec. Heymann, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden, telefonische Rückfragen
unter (0351) 458 2174.

027/2002
Am Institut für Physiologische Chemie ist ab dem nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als

Doktorand/in
(Vergütung nach BAT-O IIa/halbe)

zu besetzen. Die Stelle ist zunächst auf ein Jahr befristet. Eine Verlängerung um ein ggf. zwei Jahre wird in Aussicht 
gestellt.

Aufgaben: Biochemische, molekularbiologische und zellbiologische Arbeiten zur Aufklärung von Signaltrans-
duktionswegen in eukaryontischen Zellen, die bei der Synthese von Mediatoren der Entzündung und des Immun-
systems ablaufen.

Voraussetzung: Abgeschlossenes Hochschulstudium in Biologie (Molekularbiologie, Zellbiologie), Biochemie oder
Medizin. Kenntnisse in der Zellkulturtechnik und in biochemisch/molekularbiologischen Techniken erwünscht.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 12.03.2002 unter der Kennziffer 027/2002 an: Medizinische
Fakultät Carl Gustav Carus Dresden der Technischen Universität Dresden, Institut für Physio-
logische Chemie, Herr Prof. Dr. Peter Dieter, Fetscherstraße 74, 01307 Dresden,
e-mail: dieter@rcs.urz.tu-dresden.de

031/2002
Im Geschäftsbereich Recht des Universitätsklinikums Carl Gustav Carus Dresden (AöR) an der TU Dresden ist 
ab dem nächstmöglichen Zeitpunkt eine Stelle als 

Rechtsanwaltsfachangestellte/ Sekretärin
(Vergütung nach BAT-O)

zu besetzen.

Aufgaben: Terminplanung und -überwachung, sicherer Umgang mit Professoren, Mitarbeitern und Patienten, 
z.B. bei Terminabsprachen, Empfang oder telefonischer Vorklärung von Sachverhalten, Erledigung der anfallenden
Korrespondenz selbständig und nach Vorlage, Aufsetzen von Schriftstücken nach stichwortartigen Angaben mit Hilfe
automatisierter Textverarbeitung, Erledigen von Vorarbeiten etwa Anlegen von Akten, Sortieren der Post, Betreuung
von Schriftsammlungen, Führen von Registern.

Voraussetzungen: Abgeschlossene Ausbildung entsprechend dem Berufsbild, sichere Beherrschung der deutschen
Sprache in Wort und Schrift, sehr gute Büroorganisation, Kenntnisse im Umgang mit moderner Bürokommuni-
kationstechnik, Grundlagen der PC – Anwendung von Textsystemen, Flexibilität hinsichtlich der Arbeitszeit und 
selbständiges Arbeiten.

Frauen sind ausdrücklich zur Bewerbung aufgefordert. Bewerbungen Schwerbehinderter werden bei gleicher Eignung
bevorzugt berücksichtigt.

Die Bewerbungsunterlagen richten Sie bitte bis zum 09.03.2002 unter der Kennziffer 031/2002 an: Universitäts-
klinikum Carl Gustav Carus (AöR) an der Technischen Universität Dresden, Geschäftsbereich
Recht, Direktorin: Frau Ass. jur. B. Straub – persönlich – ,Fetscherstraße 74, 01307 Dresden,
Telefon (0351) 458 2822.

Medizinische Fakultät Carl Gustav Carus

Fakultät Forst-,Geo- und Hydrowissenschaften

Fakultät Maschinenwesen

Philosophische Fakultät

Fakultät Mathematik und Naturwissenschaften

Technische Universität Dresden

Mit einer Anzeige im Dresdner Universitätsjournal erreichen Sie Ihre Kunden!

5.Tagung zu
Schienenfahrzeugen

Vom 20. – 22. Februar 2002 fand an der
Hochschule für Technik und Wirtschaft
Dresden (FH) die traditionelle Schienen-
fahrzeugtagung »Rad – Schiene« statt.
Mehr als 500 Experten aus der Wissen-
schaft, dem Verkehrswesen und der Indu-
strie, unter ihnen Fachleute aus den
Niederlanden, Österreich, der Schweiz,
Spanien, Tschechien, der Ukraine und
Ungarn nahmen teil. 

Veranstalter waren neben der HTW Dres-
den die Fakultät für Verkehrswissenschaf-
ten der TU Dresden, das Ingenieur- und
Konstruktionsbüro Bautzen und der Tetz-
laff Verlag Hamburg. In den Plenarvorträ-
gen standen sowohl Verkehrsprobleme
Deutschlands, Sachsens als auch Dresdens
im Mittelpunkt. Dazu sprachen Vertreter
aus Politik und Wissenschaft. D. Preuß
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Dresdner Druck- und
Verlagshaus als Retter

Großes Aufatmen an den Dresdner Hoch-
schulen – seit Januar ist es sicher: jeden
Mittwoch gibt es wieder regelmäßig Nach-
richten rund um den Unialltag. Durch ei-
ne Kooperation mit dem Dresdner Magazin
Verlag ist die Hochschulzeitung »ad rem«
gerettet. 

In den vergangenen fünf Monaten
steckte die »ad rem« in einer schweren Fi-
nanzkrise (UJ berichtete). Dank der Mithil-
fe zahlreicher Leser und Vereine konnte ei-
ne der größten Zeitungen von Studenten
für Studenten in Deutschland durchhalten,
bis eine endgültige Lösung gefunden wur-
de. Der Dresdner Magazin Verlag (DMV),
eine Tochter des Dresdner Druck und Ver-
lagshauses (u.a. Sächsische Zeitung), hat
im Dezember vergangenen Jahres der »ad
rem« eine Kooperation angeboten. Die Ge-
schäftsführerin der »ad rem«, Daniela
Münster-Daberstiel, nahm dies dankend an
und die Titelrechte gehören nun dem DMV.
Die Daniela Münster Verlag und Werbe-
agentur OHG konnte so die drohende In-
solvenz abweisen. »Es gab zwar noch an-
dere Möglichkeiten, die ›ad rem‹ zu retten,
aber die Kooperation mit dem DMV ist
langfristig die sicherste Lösung«, kom-
mentiert Daniela Münster-Daberstiel die
Entscheidung des Verlages. 

Vorerst erscheint die Studentenzeitung
»ad rem« nur in Dresden und einmal im
Monat gibt es eine sachsenweite Ausgabe.
In den Semesterferien werden erstmals
zwei Ausgaben herausgebracht. »Dem-
nächst soll Leipzig ausgebaut werden und
wenn das gut läuft, ist Chemnitz an der
Reihe«, erläutert Daniela Münster-Daber-
stiel die vorläufigen Pläne. Die »ad rem«
profitiert dabei von dem gut ausgebauten
Netzwerk des DMV in ganz Sachsen. Außer-
dem werden die Druckkosten vollständig
vom Dresdner Magazin Verlag übernom-
men. Für den redaktionellen Inhalt wird
das laut Daniela Münster-Daberstiel keine
Konsequenzen haben. Ihr Verlag bekommt
den Auftrag, sich um die thematische Aus-
gestaltung der »ad rem« zu kümmern.
»Der DMV will die ›ad rem‹ so haben, wie
sie bisher war«, meint Daniela Münster-
Daberstiel. Für alte Anzeigenkunden hat
die neue Kooperation kaum Folgen. Der
DMV wirbt nur neue Kunden. Koppelge-
schäfte wird es allerdings nicht geben. Oh-
ne die Hilfe der treuen Leserschaft hätte die 
»ad rem« die vergangenen Monate nicht
überlebt. Die zahlreichen Spenden, Bene-
fizpartys, Kuchenbasare und Ermunterun-
gen halfen über die schwere Zeit hinweg.
Mit den rund 4800 Euro wurden Druck-
rechnungen beglichen, so dass die Dresd-
ner Leser nicht auf ihre wöchentliche In-
formationsquelle verzichten mussten. 

Dörte Grabbert

Studentenzeitung
»ad rem« zur SZ

Daniela Münster-Daberstiel begann einst beim Dresdner Druck- und Verlagshaus,
machte sich dann selbständig und kehrte nun – Sachzwängen geschuldet – mit der 
»ad rem« als »Mitbringsel« zum DD+V zurück. Foto:UJ/Eckold

Lohn-
steuerhilfe

1/110

Seit 1964 ziert ein bunter Wandfries die südlichste Front des Barkhausen-Baues. Das
Kunstwerk aus Keramikplatten kostete damals immerhin 17750 Mark und geht auf die
Herren Hurta (Idee) und Wünsche (Ausführung) zurück. Foto:UJ/Eckold

Das schöne Detail

Künstlerstipendien
für das Jahr 2003

Auch für das Jahr 2003 vergibt das Sächsi-
sche Staatsministerium für Wissenschaft
und Kunst wieder Stipendien für bildende
Künstlerinnen und Künstler, die in Sach-
sen leben. Im Einzelnen sind dies:
• zwei Stipendien für je einen dreimonati-
gen Studienaufenthalt in Columbus/Ohio
(USA) und 
• zwei Reisestipendien ohne Ortsbindung. 
Die Bewerberinnen und Bewerber sollten
Ausbildung oder Studium abgeschlossen
und in den letzten drei Jahren kein Bun-
des- oder Landesstipendium erhalten
haben. 

Nähere Informationen sowie die
Bewerbungsunterlagen gibt es

beim Kunstfonds des Freistaates Sachsen
und im Internet unter http://www.sm-
wk.de/kunst/veroeffentlichungen. Die Be-
werbungsunterlagen müssen bis zum
22. März 2002 eingereicht sein beim
Kunstfonds des Freistaates Sachsen,
Wasastraße 11, 01219 Dresden, Tel.:
0351/ 471 83 16, Fax: -01 44, E-Mail:
info@kunstfonds.smwk.sachsen.de). H.

�

Bewährtes soll
weitergeführt werden – 
welche Chance hat
Neues? 

In seiner Sitzung am 18. Februar 2002 hat
das Sächsische Kabinett den Referenten-
entwurf für das neue Sächsische Kultur-
raumgesetz freigegeben zur Anhörung
durch die Kommunalen Spitzenverbände
sowie den Rat für Sorbische Angelegenhei-
ten. Der Sächsische Kultursenat wird eben-
falls um eine Stellungnahme gebeten.
Anschließend wird der Entwurf dem Land-
tag zur Beratung zugeleitet.

Die Laufzeit des derzeit geltenden Kul-
turraumgesetzes, das 1993 mit großer
Mehrheit vom Sächsischen Landtag be-
schlossen worden war, endet am 31. Juli
2004. »Dieses Gesetz, das bundesweit Be-
achtung gefunden hat, hat sich bewährt«,
so der Sächsische Staatsminister für Wis-
senschaft und Kunst, Professor Dr. Hans Jo-
achim Meyer. »Mit dem neuen Gesetz ist
garantiert, dass sich die reiche sächsische
Kulturlandschaft weiter auf sicherem Fun-
dament entwickeln kann. Auch außerhalb
der urbanen Zentren soll und wird es wei-
terhin attraktive Kulturangebote geben.
Leitlinie auch des neuen Kulturraumgeset-
zes ist der Solidargedanke: Dass nämlich
Angebote von regionaler Bedeutung von
mehreren Partnern in gemeinsamer An-
strengung finanziert werden.«

Die wesentlichen Regelungen des der-
zeit geltenden Gesetzes finden sich auch
im Entwurf zum künftigen: Die Kulturpfle-
ge bleibt eine Pflichtaufgabe der Landkrei-
se und Gemeinden. Die acht ländlichen
und drei urbanen Kulturräume bleiben in
ihrem derzeitigen Zuschnitt bestehen. Die
ländlichen Kulturräume sind gesetzliche
Zweckverbände mit Pflichtmitgliedschaft
der Landkreise und Kreisfreien Städte.
Auch die bewährten Organe der ländlichen
Kulturräume – der Kulturkonvent, der Vor-
sitzende des Kulturkonvents und der Kul-
turbeirat – finden sich im neuen Gesetz.

Zur Finanzierung kultureller Projekte
und Institutionen erhalten die Kulturräu-
me, Landkreise und Kreisfreien Städte vom
Freistaat eine gesetzlich garantierte Sum-
me von 76,6 Millionen Euro jährlich. Das
entspricht der im derzeit geltenden Gesetz
fixierten Summe. Sie wird bis 2008 festge-
schrieben. Änderungen wird es bei den Fi-
nanzflüssen geben: Nach dem neuen Ge-
setz sollen die Landkreise und Kreisfreien
Städte, die die Kulturräume bilden, 65 Pro-
zent der Landesmittel als Grundbetrag für
die Förderung der kommunalen und re-
gionalen Kultur direkt erhalten, während
35 Prozent der Mittel als Ergänzungsbetrag
direkt an die Kulturräume gehen. Die Kul-
turkonvente beschließen über die Förde-
rung der regional bedeutsamen kulturellen
Einrichtungen und Aufgaben im Kultur-
raum und erheben als weitere Finanzie-
rungsquelle eine Kulturraumumlage.

Die Laufzeit des neuen Gesetzes ist un-
befristet. Die Staatsregierung prüft nach je-
weils vier Jahren, ob das Kulturraumgesetz
fortgeführt werden soll oder ob es an ver-
änderte kulturpolitische oder finanzielle
Rahmenbedingungen anzupassen ist. 

D. H.

Bewahren steht im Mittelpunkt

Von Ostberlin abgesehen, verfügte
nach der Wende kaum ein neues
Bundesland über eine künstlerisch so
reiche und vielfältige Kulturlandschaft
wie Sachsen. Das war Freud und Leid
zugleich. Leid, weil die Freude bezahlt
werden musste. Das Kulturraumge-
setz war ein wesentlicher Faktor
dafür, dass weniger kulturelle Substanz
als anderswo verloren ging. Es ist kon-
struiert als ein Gesetz des Bewahrens.
Neues aber hat es dadurch schwerer.
Welcher Kulturpolitiker vor Ort
könnte es sich beispielsweise leisten,
schon selbstverständlich gewordene
Zuschüsse für ein jährliches Fest der
Volksmusik zugunsten experimenteller
Musik zu kürzen? M. B.

Neues Sächsisches
Kulturraumgesetz ist auf
den Weg gebracht

kleines theater tu
Freitag, 1. März, 20.15 Uhr: Stereo2

Stereo2. Premiere: 19. Februar 2002
Drama meets Trash. (»Tabataba« und
»Kasperl allein zu Haus«. Zwei Einakter
für zwei Personen nach Ideen von B. M.
Koltès und L. Trolle.) Regie: Jan Treiber/J.
Isermeyer. Ein Zimmer. Ein Mann vor ei-
nem Kassettenrecorder. Sie sprechen mit-
einander. Im Hof ein Mädchen und ihr
Bruder. Sie streiten. Der eine ist der andere,
der andere der eine. Und draußen hinter
dem Hoftor – da liegt Tabataba. 
Sonntag, 3. März, 20.15 Uhr, Artikulati-
onsversuche XI. In unserer Lesereihe
stellen wir wie immer zeitgenössische
Stücke junger Autoren vor. Titel und Autor
werden wie gewohnt vorab nicht verraten.

Freitag, 8., Sonnabend, 9., Sonntag, 10.
März, 19.30 Uhr: Caligula. 
Premiere: 13. Juli 2001, nach Camus,
Regie : Michael Neuwirth 
Bühne/Kostüme : Anna Stolze. 

Caligula – Herrscher Roms – begibt
sich auf die Suche nach dem Unmögli-
chen. Die Menschen sterben und sind nicht
glücklich. Er fordert sie heraus, versucht
sie zu zwingen, konsequent zu sein und
hinterlässt eine Spur von Demütigungen
und Blut. Was ist los mit dem Volk, wo und
wann beginnt der Widerstand? Weder Inte-
lektuelle noch sonst jemand wagen zu wi-
dersprechen. Wieviel Macht kann ein Volk
ertragen, wann steht der Erste auf? – Erst
wenn es ihm selbst an den Kragen geht!!! 

Es spielen: Alexander Aue, Erik Eckstein,
Karsten Meyer, Nicole Reitzenstein, Christi-
an Schulz, Michael Steinbusch, Cornelia
Reimann, Jan Treiber. PI

Im Rahmen der »Woche der Brüderlich-
keit« vom 3. bis 10. März des Deutschen
Koordinierungsrates der Gesellschaften für
Christlich-Jüdische Zusammenarbeit findet
am Sonntag, 3. März 2002, 16 Uhr, im
Rathaus/Plenarsaal, Dr.-Külz-Ring, eine
Festveranstaltung statt.

Thema dieser Veranstaltung ist »Anne
Frank und ihr Tagebuch«. Kaum ein an-
deres Buch hat Kinder und Jugendliche so
bewegt, mit dem Schicksal ihrer Altersge-

nossen bekannt gemacht, wie diese Auf-
zeichnungen. Für die Schüler des Gymna-
siums »Marie Curie« hatte dies Konse-
quenzen. Seit langem beschäftigen sie sich
mit diesem Thema, kommen davon nicht
mehr los.In ihrer langjährigen Arbeit sind
ein Buch und eine CD entstanden, welche
von den SchülerInnen des Gymnasiums
vorgestellt werden. »Anne Frank – wie
könnte sie heute in Deutschland und den
Niederlanden leben?« P. K.

Anne Frank – und heute?


